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			»… und als Projektassistentin hatte ich an Emily gedacht.«

			Die Erwähnung meines Namens reißt mich schlagartig aus meinem Tagtraum, in dem ich gerade ein besonders kniffeliges IT-Sicherheitsproblem löse.

			Charlie, einer unserer Projektleiter bei Secur-Code, sieht mich erwartungsvoll an. Wovon hat er noch mal erzählt, bevor ich abgedriftet bin? Von irgendeinem ganz wichtigen neuen Kunden, den die Firma unbedingt gewinnen will?

			»Warum gerade ich?«, frage ich, um Zeit zu gewinnen.

			Jetzt schauen mich auch meine Kollegen, ein gutes Dutzend Mittzwanziger in den obligatorischen Turnschuhen, Jeans und T-Shirts, an.

			»Ich dachte, das wäre logisch.« Charlie tippt mit dem Laserpointer auf den Konferenztisch. »Du bist Britin, du sprichst perfekt Englisch, und du siehst gut aus.«

			Meine Kollegen grinsen. Ich nicht, denn den Spruch bringt Charlie jedes Mal, wenn ihm die Argumente ausgehen. Meine hervorragenden fachlichen Fähigkeiten als IT-Sicherheitsexpertin hat er jedenfalls nicht erwähnt. Dass ich blond bin, ist sein zweiter Lieblingsspruch. Den benutzt er, wenn er jemandem klarmachen will, dass Frauen, insbesondere Blondinen, nichts von Technik verstehen. 

			»Komm schon, Emily, vier oder fünf Wochen London, schickes Hotel, alles auf Spesen, was hält dich noch hier?«

			Ich schaue aus dem Fenster in den Berliner Nieselregen. »Das Wetter ist es jedenfalls nicht.«

			Charlie grinst seltsam zufrieden. »Das ist meine Emily! Briefing in zwanzig Minuten in meinem Büro. Wir fliegen am Montagmorgen.«
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			Das Briefing war erschreckend kurz. Charlie scheint selbst noch nicht allzu viel über das Projekt zu wissen. Er konnte mir gerade mal sagen, dass der Auftraggeber eine Softwarefirma ist, die unsere Firma schon seit zwei Jahren als Kunden zu gewinnen versucht. Deshalb übernimmt Charlie, als einer unserer erfahrensten Projektleiter, den Auftrag auch persönlich. Vermutlich wäre meine Anwesenheit vor Ort gar nicht nötig, aber er präsentiert sich Kunden gegenüber gerne als Programmiergenie, und Genies belasten sich nun einmal ungern mit administrativen Arbeiten. Folglich vermute ich, dass es meine Aufgabe sein wird, unsere Arbeit zu dokumentieren und zu testen. Kein Wunder, dass die Wahl auf mich gefallen ist – als einzige Frau im Team landen die undankbaren Hilfsarbeiten meistens bei mir.
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			Jedenfalls stehe ich jetzt in Jeans, T-Shirt, Kapuzenjacke und Sneaker am Flughafen und warte auf Charlie, der sich mal wieder verspätet. Den Koffer mit meiner »Arbeitsuniform«, einem schwarzen Hosenanzug und einem halben Dutzend weißer Blusen plus diverser schwarzer Schuhe mit unterschiedlich hohen Absätzen, habe ich bereits eingecheckt. Als ich gerade überlege, ob ich schon zum Gate gehen soll, sehe ich Charlie in aller Seelenruhe auf mich zuschlendern. Im Gehen leckt er sich die Finger, an denen irgendetwas Rotes klebt. »Dann mal los zum Gate, ich reise nur mit Handgepäck. Mhmmm, Berliner Currywurst, gibt’s was Besseres?«

			»Zum Frühstück?« Ich schultere mein Handgepäck, einen kleinen Rucksack, und versuche mit Charlie Schritt zu halten, der für seine kurzen Beine und füllige Form ein überraschendes Tempo vorlegt.
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			Knapp zwei Stunden später stehen wir am Gepäckband in London Heathrow. Das heißt, ich stehe dort, während Charlie auf und ab läuft und in sein Handy spricht. Eine halbe Stunde später – Charlie hat inzwischen einen hochroten Kopf – ist klar: Mein Koffer scheint aus irgendeinem Grund nicht mitgekommen zu sein. 

			»Ich warte draußen!« Sichtlich genervt verschwindet er durch die Tür in die Ankunftshalle. Wenn Charlie in schlechter Stimmung ist, macht man lieber einen großen Bogen um ihn, also nicke ich und mache mich alleine auf den Weg zum Schalter für vermisstes Gepäck. Eine weitere halbe Stunde später verlasse ich mit einem Zettel und der Aussage, dass man mich anrufen wird, sobald man meinen Koffer ausfindig gemacht hat, die Gepäckhalle.

			Glücklicherweise sehe ich Charlie sofort. Er sitzt in einem Café und hat die Überreste eines Sandwichs sowie einen leeren Becher vor sich. 

			»Es tut mir leid, aber mein Koffer scheint verschollen zu sein«, murmele ich unglücklich. 

			»Deshalb reise ich nur mit Handgepäck!«, schimpft Charlie. Er scheint sich wegen dieser Sache noch immer nicht beruhigt zu haben. »Na los, schnappen wir uns ein Taxi!«
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			Sowohl der ungewohnte Luxus einer Taxifahrt nach London als auch das zentral gelegene Hotel beeindrucken mich: kein verstaubter Charme mit Blümchenmuster, schiefen Wänden und ewig klemmenden Fenstern, wie ich es von früheren Aufenthalten in England gewohnt bin, sondern ein neu aussehendes, großes Gebäude mit zwar kleinen, aber modern eingerichteten Zimmern erwartet uns.

			Charlie verschwindet so schnell in seinem, dass ich nicht dazu komme, ihn zu fragen, was der Plan für den weiteren Tag ist.

			Etwas unschlüssig lasse ich mich auf mein Bett fallen. Just in diesem Moment klingelt mein Handy: Mein Koffer konnte lokalisiert werden – er befindet sich in Dublin. Ich verkneife mir die Frage, wie das passieren konnte. Die Dame am anderen Ende der Leitung verspricht, dass er mit der nächsten Maschine nach London geschickt und dann per Kurier ins Hotel gebracht werden soll.

			»Und wie lange wird das voraussichtlich dauern?«

			»Irgendwann im Laufe des Abends sollten Sie ihn haben.«

			Ich bedanke mich und klopfe an Charlies Tür, um ihm die Neuigkeit zu erzählen. Er öffnet erst nach dem dritten Klopfen. Sein Kopf ist nass, als hätte er ihn unter den Wasserhahn gehalten.

			»Alles in Ordnung mit dir?«

			»Mann, ist mir schlecht …« Er sieht mich mit leicht glasigem Blick an, dreht sich um und rennt ins Badezimmer.

			Ich höre ihn würgen und weiß nicht recht, wie ich mich verhalten soll. »Kann ich irgendwas für dich tun? Möchtest du ein Glas Wasser? Eine Tasse Tee?«

			»Du bist wirklich eine typische Engländerin. Wenn irgendwas nicht in Ordnung ist, gibt’s erst mal eine Tasse Tee.« Charlie erscheint wieder und lässt sich schwer atmend in den einzigen Sessel fallen.

			Ich bleibe zögernd an der Tür stehen.

			»Scheint so, als hätte ich mir den Magen verdorben«, ächzt er.

			Ich schweige und warte ab. 

			Er fährt sich mit zwei Händen über Gesicht und Glatze. »Ausgerechnet heute, wo das Kick-Off-Meeting ist!«

			»Wann soll es denn stattfinden? Vielleicht geht’s dir bis dahin wieder besser«, bemerke ich zaghaft.

			Charlie blickt auf seine Uhr. »In einer Stunde! Nein, das muss ich absagen.« Er greift nach seinem Handy und ruft den Kunden an, und aus dem, was er sagt, höre ich heraus, dass der Kunde nicht begeistert ist, dass das Meeting verschoben werden soll. Erst als Charlie »Ja, das wäre möglich …« sagt und mich abschätzend betrachtet, werde ich hellhörig und schüttle wild den Kopf. Aber Charlie hat das Gespräch bereits beendet.

			»So, Problem gelöst«, sagt er. »Du bringst die Unterlagen hin, er sieht sie heute Abend durch, und das Kick-Off-Meeting holen wir dann morgen früh um neun nach.«

			»Kannst du ihm die Unterlagen nicht einfach mailen?«

			Aber Charlie schüttelt den Kopf. »Auf gar keinen Fall! Das wollte er ausdrücklich nicht. Also sei ein braves Mädchen und bring sie rasch rüber.«

			Ich schaue an mir herunter, aber es hilft nichts, ich trage immer noch Jeans und Kapuzenjacke. »Charlie, ich kann doch so nicht zu einem Kunden gehen.«

			»Du sollst ja auch gar nicht zum Kunden gehen. Gib dieses Ding einfach am Empfang ab.« Er drückt mir einen schweren Ordner in die Hand. So viel zum Thema papierloses Büro. Während ich mich noch wundere, wie Charlie es geschafft hatte, das sperrige Ungetüm in seinem Handgepäck zu verstauen, hält er mir schon eine ausgedruckte E-Mail hin. »Hier ist die Adresse des Kunden. Ist angeblich nur ein paar Minuten von hier.«

			
            [image: herzen.jpg]

			

			Mit Hilfe meiner Navi-App habe ich mein Ziel schnell gefunden. Es liegt in der Nähe von Charing Cross, ein eher unscheinbares Gebäude in einer kleinen Seitenstraße. Andererseits neigen die Briten ja gerne zum Understatement.

			Die Security dieser Firma jedenfalls funktioniert, denn der freundliche, aber bestimmte Herr am Empfang nimmt aus Sicherheitsgründen grundsätzlich keine unadressierten Pakete an. Er ist jedoch bereit, mich zu der Sekretärin von Herrn Brooks zu lassen, damit ich den Ordner persönlich abgeben kann. Unter Sicherheitsaspekten nicht ganz logisch, aber ich scheine keine andere Wahl zu haben.

			»Nehmen Sie den Aufzug ganz links«, ruft er mir noch hinterher, »ich schicke Sie in den fünften Stock.«

			Ich betrete den Lift, der sich in Bewegung setzt, ohne dass ich einen Knopf gedrückt habe. Jetzt bereue ich, dass ich mir nicht die Zeit genommen habe, noch mal kurz im Internet unseren neuen Kunden zu recherchieren, aber Charlie hat mir selbst dazu keine Zeit mehr gelassen. Immerhin kenne ich inzwischen den Firmennamen: BSC. Wirklich weiter hilft mir das aber auch nicht.

			Ich bin so in Gedanken vertieft, dass ich, als sich die Lifttüren öffnen, automatisch aussteigen will. Leider will im selben Moment auch jemand einsteigen, mit dem Ergebnis, dass ich, Ordner voran, gegen eine männliche Brust pralle und zu allem Überfluss auch noch mit meinem Kopf gegen sein Kinn zu schlagen scheine.

			Autsch. Ich reibe mir die Stirn und sehe ihn erschrocken an. Der Mann kniet vor mir auf dem Boden, und ich kann sehen, dass er dunkelblondes, leicht gewelltes Haar hat. Hoffentlich habe ich ihn nicht umgerannt, denke ich, aber er scheint nur meinen Ordner aufheben zu wollen. Ich habe gar nicht mitbekommen, dass ich ihn bei dem Zusammenstoß fallengelassen habe. Leider hat er sich beim Aufprall geöffnet, denn es liegen jede Menge lose Blätter auf dem Boden.

			Also gehe ich ebenfalls in die Knie, um ihm zu helfen, und bekomme zum Dank von der Aufzugtür, die sich versucht zu schließen, einen Stoß an die Schulter. 

			»Aua! Entschuldigen Sie bitte – normalerweise stelle ich mich nicht so ungeschickt an!« Normalerweise bin ich auch nicht als Botin unterwegs, sondern sitze vor einem Computer, da kann ich nicht allzu viel falsch machen.

			Er stellt einen Fuß vor die Aufzugtür, sodass diese nicht mehr schließen kann. Leider ist er dazu aufgestanden, sodass ich nur noch seine Schuhe und einen Teil seiner anthrazitfarbenen Hosenbeine sehen kann, während ich auf den Knien herumrutsche und versuche, alle losen Blätter zusammenzuwischen. Elegant sieht anders aus. 

			Der Träger der schwarzen Lederhalbschuhe reicht mir eine Hand. Ich ergreife sie und lasse dabei die Blätter, die ich gerade eingesammelt habe, ein zweites Mal zu Boden segeln. So viel zum Thema, dass ich mich normalerweise nicht so ungeschickt anstelle.

			»Nun stehen Sie erst einmal auf. Christopher Brooks. Und Sie sind …?«

			»Emily … Emily Martin. Ich soll bei Ihrer Sekretärin einen Ordner abgeben.« Immerhin hat ein winzig kleiner, noch funktionierender Teil meines Gehirns seinen Namen registriert. 

			Er schaut hinab auf das Chaos auf dem Boden, und ich sehe zum ersten Mal nach oben. Irgendwo in der Mitte treffen sich unsere Blicke. Ich ziehe hörbar die Luft ein. Verdammt, sieht der gut aus! Leider bin ich es in meiner Branche nicht gewöhnt, attraktiven Männern zu begegnen – meine Kollegen laufen eher ungestylt durch die Gegend, und nach einer durchgearbeiteten Nacht am PC versagt auch mal das beste Deo. Christopher Brooks hingegen ist groß und schlank, glatt rasiert und trägt einen unglaublich gut sitzenden Anzug mit einem cremefarbenen Hemd und einer dunklen Krawatte. Sein dunkelblondes Haar ist modisch kurz geschnitten, er riecht nach einem frischen Aftershave und könnte eher als James Bond durchgehen denn als IT-Freak. Und seine blauen Augen und fein geschwungenen Lippen – 

			»Nun, in diesem Fall …« 

			Einen Moment bin ich verwirrt, bis ich verstehe, was er meint. »Entschuldigen Sie bitte, ich sammele nur schnell die Blätter ein.« Schnell lasse ich seine Hand los. Hoffentlich bin ich nicht rot geworden … Ich fege die Blätter zu einem Stapel zusammen – die richtige Reihenfolge ist mir in diesem Moment egal – und stecke sie in den Ordner, bevor ich ihn schließe. »Soll ich ihn gleich hierlassen?«

			»Gute Idee. Kommen Sie einfach mit.« Er bedeutet mir, wieder in den Aufzug zu treten, zieht eine kleine Plastikkarte aus seiner Jacketttasche, die er gegen das Display hält, und drückt auf die Fünf. Sofort setzt sich der Aufzug wieder in Bewegung.

			»Ohne mich wären Sie gar nicht nach oben gekommen, wenn Sie hier ausgestiegen wären. Die Aufzüge fahren nur mit Sicherheitsausweis.«

			»Oh, das muss ich mir für morgen merken.«

			»Morgen?« Er sieht mich durchdringend an. Er ist groß, richtig groß. Ich gehe ihm tatsächlich nur bis Kinnhöhe.

			»Ich soll doch morgen wiederkommen – denke ich zumindest?« Jetzt hat er mich doch verunsichert.

			Er wirft einen Blick auf meinen Ordner. »Sie sind von Secur-Code?«

			»Ja.«

			»Umso besser. Dann können Sie mir das Ganze ja gleich jetzt präsentieren.«

			Präsentieren? Ich bekomme leichte Panik. »Ich soll hier nur den Ordner abgeben.«

			»Unsinn, wo Sie schon mal da sind, können Sie mir das Konzept auch selbst vorstellen.«

			Meine Panik wächst. Normalerweise hält Charlie unsere Präsentationen. »Ich weiß nicht – das ist eigentlich nicht meine Aufgabe.«

			Er legt mir eine Hand auf den Rücken und schiebt mich mitsamt Ordner aus dem Aufzug und einen Flur entlang. Wir passieren eine Frau mittleren Alters hinter einem Schreibtisch, der er kurz zunickt, dann gehen wir durch eine Tür in ein größeres Büro mit einem beeindruckend großen Schreibtisch aus Holz. An einer Wand steht ein runder Besprechungstisch aus dem gleichen Holz mit fünf oder sechs Stühlen. 

			»Nehmen Sie Platz. Was möchten Sie trinken? Kaffee, Tee, Wasser …?«

			Eigentlich möchte ich die Flucht ergreifen. Seine Hand, die immer noch leicht in meinem Rücken liegt, verwirrt mich. Nein, die ganze Situation überfordert mich. Davon, was Charlie sagen wird, wenn er erfährt, dass ich ohne vorherige Absprache mit seinem Kunden geredet habe, ganz zu schweigen. »Vielleicht einen Tee …«

			Er nimmt seine Hand weg, geht zur Tür und steckt den Kopf durch den Spalt. »Sarah, könnten Sie uns bitte zwei Tee bringen? Danke.« Er setzt sich mir gegenüber. »Müssen Sie Ihre Unterlagen vielleicht erst sortieren?«

			»Falls Sie einen Moment Zeit hätten …«, greife ich seinen Vorschlag dankbar auf. Zumindest habe ich so die Chance zu sehen, welche Präsentation Charlie eingepackt hat. Wir haben eine Standardpräsentation, die ich natürlich kenne, aber je nach Kunde und Projektschwerpunkt gibt es natürlich Modifikationen. 

			Da Sarah in diesem Moment mit den Getränken hereinkommt, gewinne ich noch zusätzlich ein bisschen Zeit. Wie ich sehe, scheint es sich tatsächlich um unsere Standardpräsentation zu handeln. Ich hole tief Luft. 

			»Nun«, beginne ich, »normalerweise gehen wir so vor, dass wir einen Penetrationstest machen. Wir recherchieren also zunächst die verfügbaren Informationen über das Zielsystem, danach scannen wir es auf geöffnete Ports und mögliche Schwachstellen, und dann schauen wir, wie diese für unberechtigte Zugriffe oder mögliche Angriffe ausgenutzt werden könnten.« Ich werfe ihm einen unsicheren Blick zu. Er hat die Stirn in Falten gelegt. 

			Ich räuspere mich und fahre fort. »Die meisten Sicherheitslücken in einer Firma sind auf Fehlkonfigurationen zurückzuführen, die von den eigenen Mitarbeitern verursacht wurden, absichtlich oder aus Nachlässigkeit, aber natürlich gibt es auch Manipulationen von außen, sei es durch Hacker oder Script Kiddies. Wir machen Black- und White-Box-Tests. Natürlich nur in Absprache mit Ihnen und …« Ich verliere den Faden und versuche einen anderen Ansatz. »Wir machen selbstverständlich auch Performanceoptimierung, was immer Sie wollen …« Nun schwimme ich komplett. Verdammt, wieso konnte Charlie mir nicht wenigstens ein bisschen über den Kunden erzählen, wenn schon nicht über den konkreten Auftrag? 

			Christopher Brooks’ Gesichtsausdruck wirkt inzwischen sehr ungehalten. Irgendetwas stimmt hier nicht. »Verzeihen Sie«, sage ich, »war das denn nicht so abgesprochen?«

			»Tatsächlich soll Ihre Firma unsere Software auf sicherheitsrelevante Mängel überprüfen und anpassen, da liegen Sie schon richtig – ich habe nur das Gefühl, dass Sie selbst gar nicht wissen, worum es hier eigentlich geht. Ich hatte erwartet, dass Ihr Vorgesetzter Sie ein wenig vorbereiteter zu mir schickt – die reine Präsentation der Leistungen Ihres Unternehmens zum jetzigen Zeitpunkt ist nun wirklich Zeitverschwendung.« 

			Wie dumm von mir; der Auftrag wurde ja schon erteilt. Trotzdem bin ich verwirrt. Testen und Programmieren hätten wir doch auch von Berlin aus können? Wozu mit zwei Mitarbeitern nach London fliegen? Wieso diese Geheimniskrämerei um das ganze Projekt?

			Schnell klappe ich den Ordner wieder zu. »Das Kick-Off Meeting wurde ja auf morgen früh verschoben. Eigentlich sollte ich Ihnen nur die Unterlagen zukommen lassen. Ich hoffe, dass sich morgen früh alles aufklärt, wenn der Projektleiter hier sein wird.« Wobei ich das nicht garantieren kann, denke ich im Stillen. Falls Charlie noch lebt, wenn ich ins Hotel zurückkomme, hege ich gerade latente Mordgelüste gegen ihn.

			»Nun schauen Sie mich doch nicht so grimmig an.« 

			Überrascht blicke ich auf. 

			Christopher Brooks hat sich zurückgelehnt und beobachtet mich. »Sie hacken sich also normalerweise in fremde IT-Systeme ein?«

			»Natürlich nur im Auftrag des Kunden, und nur, um danach alle Sicherheitslücken, die wir finden, zu beheben«, beeile ich mich zu erklären.

			»Interessant.« Er wippt leicht mit der Lehne nach hinten. »Sie sehen aus wie ein Schulmädchen. Ich hätte Sie nie für eine Hackerin gehalten.«

			»Ich bin vierundzwanzig. Aber ich bin ja auch nur die Projektassistentin.«

			»Sie sehen jünger aus. Ich muss zugeben, dass eine zierliche Blondine nicht unbedingt das Bild ist, das man sich von einer IT-Expertin macht.«

			»Das ist ein Klischee. Für meine Haarfarbe kann ich nichts.« Dabei trage ich meine Haare schon relativ kurz, gerade, damit sie nicht so auffallen.

			»Aber Programmieren können Sie?«

			»Sogar gefährlich gut.« 

			»›Gefährlich gut‹?«

			Verdammt, so etwas sage ich sonst nie. Ich nicke und hoffe, dass das Thema damit vom Tisch ist. »Ich bitte vielmals um Entschuldigung für das Missverständnis und dass Sie Ihre Zeit für mich opfern mussten.« Ich mache Anstalten, aufzustehen.

			»Das war kein Opfer, Emily.« Er steht ebenfalls auf. »Lassen Sie den Ordner hier liegen. Ich brauche jetzt erst mal einen Drink.«

			»Natürlich, das verstehe ich, ich bin schon weg«, murmele ich. Deutlicher hätte er es nicht ausdrücken können, dass meine Inkompetenz ihn geschockt hat.

			»Emily? Ich meinte damit, dass Sie mich begleiten sollen.«

			»Oh!« Will er mich etwa betrunken machen, um mir irgendwelche Betriebsgeheimnisse zu entlocken? 

			»Um die Ecke gibt’s eine nette Bar. Kommen Sie, geben Sie mir eine Chance, Sie kennenzulernen. Immerhin werden Sie die nächsten Wochen für mich arbeiten.«

			Ich schaue ihn unschlüssig an. Bisher hat es sich noch nicht ergeben, dass ich alleine mit Kunden ausgegangen bin – in den wenigen Fällen, wo ich überhaupt mitdurfte, waren immer Kollegen dabei. Andererseits, nachdem Charlie mich so ins offene Messer hat rennen lassen, könnte mir ein kleiner Informationsvorsprung durchaus nützlich sein. Außerdem gibt es etwas an Christopher Brooks, was mich fasziniert, selbst wenn ich mir noch nicht sicher bin, was genau es ist. »Also gut.«

			Er nickt, öffnet die Tür und sagt Sarah im Vorbeigehen, dass er im Notfall auf seinem Handy zu erreichen ist. 
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			Die Bar ist tatsächlich nur ein paar Schritte vom Firmengebäude entfernt. Sie hat eine große Glasfront, durch die man ins Innere sehen kann. Die Besitzer scheinen ein Faible für Chrom, schwarz und rot zu haben. Zumindest ist es hier nicht schummerig; man sitzt quasi auf dem Präsentierteller.

			Christopher Brooks hält mir die Karte hin. »Die Cocktails sind gut. Oder möchten Sie lieber etwas Stärkeres?«

			Alkohol auf fast nüchternen Magen? Erst jetzt fällt mir ein, dass ich seit dem Frühstück noch nichts gegessen habe. »Ein Fruchtsaft wäre nett.«

			Er winkt dem Kellner, bestellt und lehnt sich dann zurück. »Also, Emily. Erzählen Sie mir alles über sich.«

			Alles? Bestimmt nicht. »Da gibt’s nicht viel zu erzählen. Vielleicht sollten Sie mir stattdessen etwas über die Firma erzählen. Etwas, das ich für meine Arbeit wissen muss«, setze ich schnell hinzu, damit er nicht denkt, dass ich mich nicht informiert habe.

			»Was möchten Sie wissen? BSC besteht seit etwa zehn Jahren. Wir entwickeln und vertreiben Finanzsoftware, die vor allem bei Banken und Hedge Fonds eingesetzt wird. Ein ziemlicher Nischenmarkt, aber eine Lösung, die man gut als Zusatzmodul auf bestehende Programme aufsetzen kann.« Er nennt die Programmiersprachen und Datenbanksysteme, auf denen das System läuft, die mir glücklicherweise geläufig sind.

			Ein Kellner kommt mit unseren Drinks, und ich nippe vorsichtig an meinem Saft. Dabei habe ich das Gefühl, als ob ich beobachtet werde. Schnell setze ich das Glas ab und drehe mich um, aber die wenigen Gäste im Raum unterhalten sich alle und beachten uns nicht.

			»Was ist denn Ihr erster Eindruck von unserer Firma?«

			Ich muss einen Moment nachdenken. »Nun, ich hatte noch keine Möglichkeit, mich mit der Software zu befassen, deshalb kann ich noch nicht viel sagen.« Das klingt doch schön neutral.

			Leider lässt er mich nicht so schnell vom Haken. »Und als Besucher? Mal abgesehen von unserem kleinen Zusammenstoß, ist Ihnen irgendwas Besonderes aufgefallen?«

			Bei der Erwähnung unseres Zusammenstoßes prickelt es in meinem Nacken. Besonders, wenn ich daran denke, wie er mir die Hand hingestreckt hat, und wie beruhigend und fest sie sich angefühlt hat. Um mich auf andere Gedanken zu bringen, erwähne ich das Erstbeste, was mir einfällt: »Für eine so auf Sicherheit bedachte Firma sollten Sie Ihr Sicherheitskonzept überprüfen.«

			Er zieht die Augenbrauen hoch. Oje, das ist wohl nicht so gut angekommen. Das Prickeln in meinem Nacken wird stärker. Ich drehe mich zum Fenster um und sehe auf der anderen Straßenseite eine junge, blonde Frau in Jeans und einer dunkelblauen Jacke, die in die Bar starrt. Schnell wende ich den Blick ab. »Herr Brooks …«

			»Christopher«, unterbricht er.

			»Christopher.« Er hat wirklich sehr blaue Augen. Plötzlich habe ich vergessen, was ich sagen wollte. 

			»Was ist mit unserem Sicherheitskonzept?«

			»Oh.« Das scheint heute meine Standardantwort zu sein. »Ja, also … Ich meine, ihr lasst einfach so wildfremde Leute am Empfang vorbei und alleine durchs Haus gehen …« So wie mich. 

			Er sieht mich nachdenklich an. »Guter Punkt. Ich werde das Empfangspersonal entsprechend instruieren.«

			Damit ist das Thema für ihn abgeschlossen. Ich drehe mich verstohlen um: Die Frau steht immer noch da.

			»Sag mal, kennst du eigentlich diese Frau da draußen?«, frage ich.

			Christopher lehnt sich vor und blickt aus dem Fenster. Er kommt mir dabei so nah, dass ich wieder sein Aftershave riechen kann. »Nein. Sollte ich?«

			»Ich habe das Gefühl, sie beobachtet uns.«

			»Wahrscheinlich wartet sie nur auf jemanden.«

			Einige Minuten plaudern wir noch, dann meint Christopher, dass er wieder zurück ins Büro muss. Nachdem er gezahlt hat, verlassen wir gemeinsam die Bar und laufen zurück zum Firmengebäude. Wieder prickeln meine Nackenhaare.

			Ich blicke mich um. Die Frau schaut uns nach.
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			Zurück im Hotel schnappe ich mir meinen Laptop und starte eine systematische Suche über BSC und eine unsystematische über Christopher Brooks. Schnell wird klar, dass Christopher nicht der für das Projekt zuständige IT-Fachmann ist, für den ich ihn irrtümlich hielt, sondern der Eigentümer und Geschäftsführer von BSC, was für Brooks Software Corporation steht. 

			Ich vergrabe mein Gesicht in meinen Händen. Auf der Skala der peinlichsten Momente in meinem Leben ist die letzte Stunde einer der unbestrittenen Höhepunkte. Kann ich unter diesen Umständen überhaupt noch in diesem Projekt arbeiten, oder wäre es fairer, Charlie gleich morgen früh mitzuteilen, dass ich besser zurück nach Berlin fliege? Noch wäre es möglich, fast ohne Verzögerung einen Ersatzmann einzuarbeiten …

			Die weitere Suche erweist sich als nicht sehr ergiebig: Das Netz spuckt so gut wie keine privaten Informationen über Christopher aus. Obwohl ich einige Tricks kenne, fördert meine Recherche nicht viel zutage, und das wenige, was ich finde, steht alles im beruflichen Kontext. Er hat Informatik studiert und einen Master in Betriebswirtschaft, danach gibt es eine Lücke von anderthalb bis zwei Jahren, und dann scheint er auch schon BSC gegründet zu haben. Von einer Frau oder Kindern finde ich nichts. Nicht, dass ich neugierig wäre … ich spüre wieder das Prickeln im Nacken. 
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			Nach einer fast schlaflosen Nacht, in der ich mich gegen Morgengrauen entschieden habe, Charlie nichts von meiner unrühmlichen Begegnung mit Christopher zu erzählen, gehen wir gemeinsam zu BSC. 

			Am Empfang werden wir von einer Mitarbeiterin abgeholt, die uns nach oben in einen kleinen Konferenzraum geleitet. Man scheint sich also meiner gestrigen Kritik umgehend angenommen zu haben.

			Vor dem Zusammentreffen mit Christopher hatte ich mich gefürchtet, aber er lässt sich nicht anmerken, dass wir uns bereits getroffen haben. Ich reiche ihm zur Begrüßung die Hand und spüre wieder das Prickeln, diesmal von den Fingerspitzen meinen ganzen Arm entlang bis zum Nacken. Schnell klappe ich meinen Laptop auf.

			Im Kick-Off Meeting ist Charlie wieder ganz in seinem Element und diskutiert lebhaft mit Christopher über Projektinhalte und Meilensteine, während ich gleichzeitig versuche, Protokoll zu schreiben und Christopher verstohlen zu betrachten. 

			Leider verabschiedet sich Christopher nach einer Stunde von uns, denn er hat noch weitere Termine. Sarah händigt Charlie und mir Sicherheitsausweise aus, mit denen wir das Gebäude betreten und die Aufzüge nutzen können, und zeigt uns das Büro, das für die Dauer des Projektes für uns reserviert ist. Es ist relativ klein, aber das scheint für London normal zu sein, und hat zum Flur eine große Glasfront. Charlie setzt sich an den Platz am Fenster, ich mich ihm gegenüber in die Nische zwischen Wand und einem Aktenschrank, sodass ich vom Flur aus nicht gesehen werden kann.

			»Na, dann legen wir mal los!«, sagt Charlie, und ich setze mich ans Protokoll und die Projektablaufplanung. Nur zu gerne hätte ich Charlie über BSC im Allgemeinen und Christopher Brooks im Besonderen ausgefragt, aber er ist bereits in seinen Computer vertieft.
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			Wenn wir arbeiten, dann arbeiten wir. Charlie als Projektleiter zu haben bedeutet, dass wir morgens um neun anfangen, den Tag über Kaffee, Tee, Wasser und Softdrinks aus der Kaffeeküche holen und uns dazwischen mit Keksen, Sandwiches und Ähnlichem über Wasser halten. Obwohl der Empfang im Firmengebäude nur bis 22 Uhr besetzt ist, sind wir aufgrund unserer Sicherheitsausweise nicht an feste Arbeitszeiten gebunden, und Charlie geht selten vor Mitternacht zurück ins Hotel. Ich passe mich ihm natürlich an, schon alleine deshalb, damit ich nicht nachts alleine durch London laufen muss. Es sind zwar nur ein paar Minuten bis zum Hotel, aber ganz wohl fühle ich mich nicht dabei. Einmal, als ich nachmittags Sandwiches holen ging, hatte ich den Eindruck, dass die junge Frau, die ich am ersten Tag vor der Bar gesehen habe, in der Nähe des BSC-Firmeneingangs stand. Natürlich könnte dies Zufall sein, aber irgendwie ist es trotzdem unheimlich.

			Die Ausnahme in unserer Arbeitsroutine ist der Donnerstag, an dem Charlie schon am frühen Nachmittag aufbricht. Jetzt verstehe ich endlich, warum er nur Handgepäck dabei hatte: Er fliegt Donnerstag Abends zurück nach Berlin, macht Freitag Home Office, verbringt das Wochenende zu Hause und fliegt Montagmorgen wieder nach London.

			»Und ich, was soll ich hier allein machen?«, frage ich überrumpelt.

			»Du kannst ja alleine weiterarbeiten.« Charlie deutet auf die Wand hinter mir, an der die Projektablaufplanung hängt. »Wäre super, wenn wir Montag schon den ersten Meilenstein erreicht hätten. Ich lande gegen neun in Heathrow, da habe ich noch ein paar Minuten Zeit, mir anzusehen, was du bis dahin gemacht hast. Das Meeting ist um halb zwölf.«

			Mit Christopher. Ich nicke ergeben. Das heißt wohl, dass ich auch Samstag und Sonntag durcharbeiten muss. 
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			So kommt es, dass ich am Samstag in meiner Nische sitze und Feature Requests abarbeite. Ich bin so in meine Arbeit vertieft, dass ich gar nicht mitbekomme, dass sich die Tür öffnet, bis Christopher neben mir steht.

			»Was machst du denn am Samstagnachmittag noch hier?«

			»Das Gleiche könnte ich dich fragen.« Ich drehe mich in meinem Stuhl zu ihm. »Ich habe dich die ganze Woche nicht gesehen.« Nicht, dass ich auf ihn gewartet hätte …

			»Ich dich schon. Du läufst ab und zu in den Laden gegenüber und holst Salate und Sandwiches.«

			»Beobachtest du mich etwa?«, frage ich ungläubig.

			»Nein. Aber mein Bürofenster geht zur Straße hinaus, da sehe ich ab und zu, was vor sich geht.«

			Ich drehe mich enttäuscht um. Was habe ich denn gedacht? Dass er mich sehen will? Obwohl … »Warum bist du eigentlich hier?«

			»Ich habe Licht gesehen und dachte, ich schaue mal rein.«

			»Nun, es ist alles in Ordnung. Du brauchst keine Angst zu haben, ich irre nicht mehr durchs Gebäude.«

			»Das sehe ich.« Er wippt auf den Füßen. »Aber ernsthaft, wieso sitzt du um diese Zeit hier?«

			»Ich habe ein schlechtes Gewissen. Du bezahlst mein Hotel auch übers Wochenende, da ist es nur korrekt, wenn ich arbeite.«

			»Sehr deutsch gedacht, aber du bist hier in England. Meine Firma kommt für eure Wochenendheimflüge auf, oder alternativ eben für die Hotelkosten. Beides läuft über die Spesenabrechnung. Genieß London, spiel ein bisschen Touristin.«

			»Erstens bin ich Britin, und zweitens muss ich bis Montag noch einiges an Code schreiben …« Erschrocken halte ich mir die Hand vor den Mund. Jetzt habe ich mich doch verraten.

			»Du machst das?!« Seine Stimme klingt fast anklagend.

			Verdammt. Irgendwie kann ich in Christophers Gegenwart nicht klar denken. »Charlie ist natürlich der Projektleiter. Ich assistiere ihm nur.«

			»Deine Loyalität in Ehren, aber ich habe doch Augen im Kopf. Er spielt den großen Macher, fliegt aber jeden Donnerstagabend nach Hause und lässt dich alleine weiterarbeiten.«

			»Charlie hat einen zwölfjährigen Sohn, der die Wochenenden bei ihm verbringt.«

			»Und du, Emily?« Er kommt plötzlich sehr nahe. »Wer wartet zuhause auf dich?«

			Ich lache nervös. »Mein Privatleben ist meine Privatsache.« Selbst in meinen Ohren klingen diese Worte eine Spur zu schnippisch.

			»Ich wette mit dir, dass niemand zu Hause auf dich wartet.« 

			»Meine Arbeit füllt mich voll und ganz aus.«

			»Das, meine liebe Emily«, er legt einen Finger unter mein Kinn und hebt es ein Stückchen an, sodass ich ihn ansehen muss, »ist eine aufreizend zweideutige Antwort.«

			Ich schlucke und versuche, meinen Kopf zurückzuziehen, aber sein Finger hält mich fest. 

			»Mehr noch, eine Antwort, die meine Frage zur Zufriedenheit beantwortet.«

			Wie meint er das bloß? Während ich noch über seine Worte nachdenke, beugt er sich vor, bis seine Lippen meine berühren. 

			Ich träume. So etwas passiert im realen Leben nicht, dass Christopher Brooks die kleine Assistentin küsst. Und wenn es ein Traum ist, dann kann ich ihn auch genießen. Ich schließe die Augen und erwidere den Kuss. Gut, vielleicht ein bisschen zu enthusiastisch, aber schließlich ist es mein Traum. 

			»Du schmeckst süß.«

			»Ich habe gerade einen Schokomuffin gegessen.«

			Christopher bricht in schallendes Gelächter aus. »Süße Emily. So eine Antwort kannst auch nur du geben.«

			Es ist kein Traum. Ich habe Christopher geküsst. Oh nein. Ich habe unseren Klienten geküsst. Und es hat mir gefallen.

			»Warum hast du mich geküsst?«, platze ich heraus.

			»Ich wollte sehen, wie du reagierst.«

			Na super. Hat Christopher sich einen bösen Scherz mit mir erlaubt?

			»Emily, schau doch nicht so verschreckt. Sag mir lieber, was man tun kann, damit du am Wochenende nicht arbeitest?«

			Mir würde da schon was einfallen. Leider traue ich mich nicht, es auszusprechen. Stattdessen ziehe ich ihn sanft an seiner Krawatte zu mir. Gerade, als ich ihn küssen will, dreht er sich weg.

			Ich lasse ihn sofort los und halte meinen Kopf krampfhaft gesenkt. Christopher sagt lange nichts. Was für ein Spiel spielt er, oder habe ich ihn komplett missverstanden? 

			Aus den Augenwinkeln sehe ich, dass er sich mit den Fingern durch die Haare fährt. »Hör mal, heute Abend kann ich nicht, aber gehst du gerne ins Museum? In der National Portrait Gallery ist eine gute Ausstellung.«

			Gehe ich gerne ins Museum? Mit ihm würde ich überall hingehen. Ich nicke. 

			»Sonntag um elf?«

			Ich nicke wieder. Ist das jetzt ein Date oder eine Touristik-Führung? Egal. Kaum ist er durch die Tür, schaue ich mir die Website der National Portrait Gallery an. Als ich damit fertig bin, gehe ich auf die BSC-Firmenwebsite und speichere Christophers Porträtfoto auf meinen Laptop ab.
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			Sonntag um Viertel vor elf stehe ich auf den Stufen der National Portrait Gallery. Christopher erscheint pünktlich auf die Minute. 

			Trotzdem kann ich die Zeit mit ihm nicht genießen. Eigentlich sollte alles perfekt sein: Er ist witzig, aufmerksam und kenntnisreich, als er mich durchs Museum führt. Ich hingegen komme mir ungeschickt und unsicher vor, und traue mich kaum, irgendetwas zu sagen. Die meiste Zeit nicke ich nur und lächle, aber ich kann mich nicht entspannen. Es ist voll und laut, und ab und zu schubst mich jemand gegen ihn, was bei mir jedes Mal zu einem kleinen elektrischen Schlag führt. Ich bin erhitzt und unruhig und könnte noch nicht einmal sagen, woran es genau liegt. 

			Endlich scheint auch Christopher zu bemerken, dass etwas nicht stimmt. »Sollen wir gehen?«

			Ich nicke. In meiner momentanen Verfassung bin ich keine gute Gesellschaft, und ich sollte dankbar für die Stunde in seiner Nähe sein, aber seine Geduld auch nicht überstrapazieren. 

			Kaum sind wir draußen, geht es mir gleich viel besser. »Danke für den schönen Ausflug. Wir sehen uns dann morgen.«

			Doch Christopher hat andere Pläne. »Warst du schon im Rooftop Restaurant? Ich wollte ohnehin Essen gehen, begleite mich doch.«

			Wenn er es so formuliert, kann ich schlecht ablehnen. Und tatsächlich, die Aussicht ist spektakulär und das Essen hervorragend. Diesmal akzeptiere ich ein Glas Weißwein, und endlich können wir uns unterhalten. Selbst ich merke, dass ich plötzlich charmant und schlagfertig bin, und er geht entspannt darauf ein. 

			Alles läuft gut, bis er mich nach meiner Familie fragt. Ich rattere die wichtigsten Eckdaten herunter. »Mein Vater ist Brite, meine Mutter Deutsche. Sie haben sich getrennt, als ich dreizehn war. Ich bin in England geblieben, weil ich erst die Schule beenden wollte. Mein Vater war oft unterwegs, deshalb habe ich größtenteils bei einer Tante gelebt. Mit sechzehn bin ich dann zu meiner Mutter nach Berlin, habe Abitur gemacht und studiert.«

			»Du lebst immer noch in Berlin?«

			Ich nicke. »Ja, aber in einer WG. Meine Mutter ist etwas – speziell.«

			»Und dein Vater?«

			Das ist eine Frage, die ich gerne vermeide. »War erst in der Army, und jetzt macht er irgendwas für die Regierung.«

			»Irgendwas?«

			»Irgendwas mit Sicherheit.«

			Glücklicherweise hinterfragt er meine Aussage nicht weiter. »Kein Wunder, dass du so auf Sicherheit bedacht bist. Erklärt auch deine gelegentlichen Angriffe.«

			»Angriffe? Mir wird ständig gesagt, ich sei viel zu nett und nachgiebig.«

			Christopher zwinkert mir doch tatsächlich zu. Durch die Lachfältchen um die Augen wirkt er plötzlich viel nahbarer. »Nur auf den ersten Blick, weil du es dir selbst einredest. Stille Wasser sind tief. Du bist das beste Beispiel, das mir bisher begegnet ist.«

			Hastig trinke ich meinen Kaffee aus. »Sollen wir gehen?«

			»Themenwechsel? Von mir aus.« Er winkt einem Kellner und reicht ihm seine Kreditkarte. »Wohin möchtest du denn?«

			Eigentlich habe ich gedacht, dass er nach Hause und ich wieder ins Büro gehen würde, um weiterzuarbeiten. Christopher scheint meine Gedanken jedoch erraten zu haben. »Du solltest dir London ansehen. Warst du schon in Covent Garden?«

			»Vor vielen Jahren mal.« 

			»Hat es dir gefallen?«

			Wirklich erinnern kann ich mich nicht mehr, aber ich nicke.

			»Also los.« Er ergreift sein Jackett, und ich folge ihm. »Wollen wir laufen? Es sind nur ein paar Minuten.«

			»Gerne.« Mit Christopher würde ich auch gerne länger spazieren gehen. Er berührt mich nicht, aber er passt seine Schritte meinem Tempo an.

			Viel zu schnell sind wir in Covent Garden angekommen. Auch hier ist wieder viel los: Gaukler und Jongleure haben Menschentrauben um sich versammelt, Neugierige und Touristen schieben sich durch die Menge. Wir schauen einige Minuten zwei jugendlichen Artisten zu, die eine Mischung aus Breakdance und Hebefiguren zeigen. Dann, als hätten wir uns abgesprochen, drehen wir uns beide gleichzeitig um und gehen auf die Markthalle zu. Es gibt viele kleine Geschäfte, und Christopher scheint es nicht zu stören, wenn ich ab und zu stehenbleibe und schaue.

			In einem der Innengänge sind Stände mit Handarbeiten ausgestellt, selbstgemachte Kerzen, Seifen, Näharbeiten und Ähnliches. Wir schlendern den Gang entlang, bis ich plötzlich einen Tisch sehe, der mit schwarzer Seide dekoriert ist. Darauf liegen einige Masken, bunt bemalt und kunstvoll verziert mit Bändern, Perlen, Glassteinen und Federn. Ich ergreife wahllos eine, drehe sie in den Händen und lege sie wieder zurück. 

			Sofort spricht mich die Verkäuferin an. »Wunderschön, nicht wahr? Echte venezianische Handarbeit. Ich importiere sie selbst. Jedes Stück ist ein Unikat.«

			»Danke.« Ich drehe mich um, um zu gehen, aber Christopher ist stehengeblieben. Ich folge seinem Blick und sehe, dass in der Ecke des Tisches der Kopf einer Schaufensterpuppe aus schwarzem Plastik steht, die eine der Masken trägt. Sie ist filigran gearbeitet, ein Traum aus goldenen, silbernen und bronzefarbenen Verzierungen auf goldenem Grund. 

			»Möchten Sie sie mal anprobieren? Die dürfte Ihnen genau passen.« Schon hat sie dem Puppenkopf die Maske abgenommen und mir gereicht. Sie fühlt sich ganz leicht an. Ich setze sie auf und ziehe das Gummiband stramm. 

			»Hier, schauen Sie.« Die Verkäuferin drückt mir einen Spiegel in die Hand. Er ist zu klein, um wirklich gut sehen zu können, aber ich fühle, dass die Maske passt. Die schwarzen Federn, die daran befestigt sind, wippen leicht mit jeder Bewegung meines Kopfes. 

			Christopher beobachtet mich mit unergründlichem Gesichtsausdruck. Ich nehme die Maske ab und halte sie in den Händen, unschlüssig. Sie ist wirklich sehr schön, aber auch sehr teuer.

			»Wenn sie dir gefällt, kaufe ich sie dir«, sagt er plötzlich.

			»Oh nein, das könnte ich niemals -«

			»Sie passt zu dir. Du musst sie nehmen.«

			Ich setze die Maske noch einmal auf und schaue in den Spiegel. Eine Fremde schaut zurück, eine geheimnisvolle, bildschöne Fremde. Wieso denkt Christopher, dass diese Maske zu mir passt?

			»Du solltest sie für einen Mann tragen.«

			Ich schlucke. Meint er damit irgendeinen Mann? Für Christopher allerdings könnte ich mir schon vorstellen … Mein Mund wird ganz trocken. Ich fahre mir mit der Zunge über die Lippen. Neben mir zuckt Christopher merklich zusammen.

			»Was würde denn deine Frau dazu sagen?«, frage ich, plötzlich mutig.

			»Ich bin nicht verheiratet.«

			Mein Herz setzt einen Freudenschlag lang aus. Andererseits, das heißt heutzutage nichts. Er könnte trotzdem eine Partnerin haben, eine Freundin oder Verlobte.

			Sanft nimmt er mir die Maske ab und reicht sie der Verkäuferin, zusammen mit einem Bündel Geldscheine. »Wir nehmen sie.«

			
            [image: herzen.jpg]

			

			Nach dem Wochenende kommt mir die nächste Woche unendlich lang vor. Charlie hat meine Ergebnisse Montagmorgen im Meeting präsentiert und stolz darauf hingewiesen, dass wir gut im Zeitplan sind. Seitdem spielt er sich wie ein Sklaventreiber auf. 

			Christopher hat mich am Sonntag noch zum Hotel begleitet, sich aber vor der Tür verabschiedet und in ein Taxi gesetzt. Seitdem liegt die Maske auf meinem Nachttisch, und ich schaue sie mir jeden Morgen und jeden Abend an. Sie ist wirklich wunderschön, aber mir fällt keine Gelegenheit ein, zu der ich sie jemals tragen könnte.

			Seit dem Wochenende schaut Christopher außerdem jeden Tag einmal in unserem Büro vorbei, und sei es noch so kurz. Leider ist Charlie jedes Mal da und verwickelt den Firmenchef in ein Gespräch, sodass ich nicht sicher sein kann, ob Christopher wegen dem Projekt oder vielleicht doch wegen mir Interesse zeigt. Fast freue ich mich, als sich mein Kollege am Donnerstagnachmittag bis Montagmorgen verabschiedet, allerdings nicht, ohne mir vorher einen Berg Arbeit aufzubrummen.
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			Das ergibt alles keinen Sinn. 

			Es ist Samstag, ich sitze in meinem Büro bei BSC und starre auf die Zeichen auf dem Bildschirm vor mir. Jemand hat sich sehr, sehr viel Mühe gemacht, Analyseprogramme zu verbergen. Aufgefallen ist es mir eigentlich nur, weil ich einen Dead-Code-Detector über den Code laufen gelassen habe, um ihn nach unerreichbaren Sequenzen zu überprüfen. 

			Ich beuge mich vor und versuche zu verstehen, wie sich die Struktur des Codes zusammensetzt, der in den verschiedenen Teilen des Programms verstreut ist. Je länger ich vor- und zurückscrolle und Zusammenhänge suche, desto aufgeregter werde ich. Längst habe ich alles um mich herum vergessen, es gibt nur noch mich und den Laptop. Als die Tür aufgeht, zucke ich vor Schreck zusammen. 

			»Was machst du denn um diese Zeit noch hier?« Christophers Stimme ist streng. Er trägt einen edel aussehenden silbergrauen Anzug und ein weißes Hemd, das am Kragen geöffnet ist. Nicht sein typischer Business-Look.

			Ich schaue unauffällig auf meine Armbanduhr. »Es ist doch erst kurz vor zwei.«

			»Kurz vor zwei Uhr nachts, Emily.« Er betont jedes Wort, aber ich bin viel zu aufgeregt, um darauf einzugehen. »Christopher, das musst du dir unbedingt ansehen! Ich glaube, dass es sich bei dem ganzen Programm um einen riesigen Trojaner handelt!« Ich rücke zur Wand, um ihm Platz vor meinem Bildschirm zu machen. »Sieh doch!«

			Er stellt sich neben mich und wirft einen kurzen Blick auf den Bildschirm, stutzt und sieht mich dann sehr durchdringend an. »Wie hast du das gefunden?«

			Nicht etwa: Was ist das nur? Stattdessen: Wie hast du das gefunden?

			»Du weißt davon.« Ich flüstere. Plötzlich zittern mir die Knie, als mir klar wird, dass er sehr, sehr wütend aussieht, dass wir um diese Zeit ganz alleine im Gebäude sind und dieser Mann zwischen mir und der Tür steht. Wenn er mir etwas antun will, wird mich niemand hören.

			Ohne seinen Blick von mir zu wenden, klappt Christopher den Laptop zu und kommt so nah, dass ich seinen Atem an meiner Schläfe spüre. Verzweifelt versuche ich meinen Kopf wegzudrehen. »Du weißt, was ich jetzt mit dir machen muss?«, fragt er nur.

			Er scheint es ernst zu meinen. Warum konnte ich auch meinen Mund nicht halten und bis Montag warten, um Charlie zuerst zu informieren? In Gedanken kalkuliere ich schon mal den schnellsten Fluchtweg zur Tür. Hinter mir ist die Wand, rechts neben mir der Schreibtisch, links neben mir der Schrank und vor mir Christopher. Meine einzige Chance wäre, mich fallen zu lassen und so schnell ich kann unter dem Schreibtisch durchzurollen, in der Hoffnung, dass das Überraschungsmoment ihn so lange stoppt, dass ich einen Vorsprung bekomme. Aber ich weiß schon jetzt, dass ich keine Chance habe. Christopher ist viel größer, stärker und schneller als ich; spätestens an der Tür hätte er mich eingeholt.

			Mein Atem kommt in kurzen, schnellen Zügen. Ich bin wie gelähmt. 

			»Aufregend?« 

			Was meint er damit? Bevor ich verstehe, was er vorhat, drängt er mich mit seinem Körper an die Wand und küsst mich. Nicht sanft und spielerisch wie beim ersten Mal, sondern hart und fordernd, und er hört überhaupt nicht mehr auf. 

			Ich schnappe nach Luft. Im nächsten Moment spüre ich seine Zunge in meinem Mund. Er wirkt immer noch wütend, und allmählich verwandelt sich meine Angst ebenfalls in Wut. Was denkt er sich eigentlich? Ich beiße auf seine Zunge, gerade fest genug, um ihn zu stoppen. 

			Irgendwie bekomme ich noch mit, dass etwas zu Boden fällt, dann liege ich rücklings auf dem Schreibtisch und Christopher über mir. Mit der rechten Hand hält er meine Hände über meinem Kopf fest, mit der linken versucht er, meine Bluse zu öffnen. »Habe ich dich erwischt, wie du dich in meine Systeme eingehackt hast …«

			Jetzt endlich kommt Bewegung in mich. »Das ist schließlich mein Job!« Der ungewohnte Adrenalinkick der Situation macht mich stark. Ich winde meine rechte Hand aus seinem Griff, aber anstatt ihn von mir zu schieben, versuche ich, ihm das Jackett von den Schultern zu streifen. Ich verstehe mich selbst nicht. Einen Augenblick halten wir beide inne und sehen uns an. Christopher hat ein eigentümliches Leuchten in den Augen. Dann lässt er mich los, zieht sein Jackett aus und lässt es neben sich auf den Boden fallen. Ich greife in der Absicht, mich hochzuziehen, nach seinem Hemd, bekomme es aber so zu fassen, dass ich es ihm aus der Hose ziehe. Plötzlich spüre ich warme Männerhaut an meinem Handrücken und erstarre in meiner Bewegung.

			»Hacker müssen bestraft werden, und süße blonde Hackerinnen ganz besonders.« Christopher küsst mich wieder, als wolle er jeden anderen Gedanken in meinem Kopf auslöschen. Was ihm auch fast gelingt. Inzwischen erwidere ich seinen Kuss mit gleicher Intensität; sein Hemd ist inzwischen aufgeknöpft – war ich das etwa? –, denn ich kann mit meinen Händen über seine nackte Brust streichen. Ich spüre vereinzelte, kurze Haare und bekomme versehentlich etwas zu fassen – seinen Hosenbund. Erschreckt ziehe ich meine Hand zurück.

			»Die schöne Datendiebin wird doch nicht etwa einen Rückzieher machen?« Seine Stimme ist viel dunkler und rauer als zuvor. Ist das Ganze hier ein Spiel? Er bedeckt meinen Hals mit schnellen Küssen, als wolle er mich am Nachdenken hindern. Dann wandert sein Mund weiter, und ich spüre, wie seine Lippen meinen linken Nippel durch den Stoff von Bluse und BH umschließen. Von dort scheint es eine direkte Verbindung zu meinem Unterleib zu geben, die mich völlig willenlos macht. Ich habe keine Ahnung, was hier gerade geschieht, aber ich will auf gar keinen Fall, dass es aufhört.

			Christopher hat inzwischen meine Bluse geöffnet und meinen BH zur Seite gezogen, denn ich kann seine Zunge, warm und feucht, auf meiner nackten Haut spüren. Er umkreist meinen Nippel mit seiner Zungenspitze. Ich schnappe nach Luft und stelle fest, dass inzwischen auch meine zweite Hand an Christophers Hosenbund gelandet ist. Einen Moment zögere ich, dann bekomme ich seine Gürtelschnalle zu fassen und öffne ungeschickt erst seinen Gürtel und dann den Knopf seiner Hose.

			»Du bist total erregt«, raunt er.

			Bin ich das? Ich bin aufgeregt und verunsichert und nervös und bestimmt noch ein paar Dutzend andere Sachen, aber erregt? Christophers Lippen wandern zu meinem anderen Nippel, seine Hände weiter zu meinem eigenen Hosenbund. Anders als ich verharrt er dort aber nicht, sondern öffnet mühelos Knopf und Reißverschluss, bevor er mir mit einer fließenden Bewegung Hose und Slip auszieht. Meine Schuhe scheine ich längst verloren zu haben.

			»Halterlose Strümpfe. Du überraschst mich.« Christophers Stimme ist, wenn das überhaupt möglich ist, noch tiefer geworden. Einen Moment verschwindet er aus meinem Blickfeld, als ob er etwas vom Boden aufhebt. Ich sehe die hässliche Neonlampe an der Decke über mir an und frage mich einen Moment voller Panik, was ich hier eigentlich gerade mache. Vielleicht blufft er nur. Wieso kann ich nicht einfach aufstehen und so tun, als wäre nichts geschehen? Wieso liege ich hier auf dem Schreibtisch und kann gar nicht erwarten, was gleich geschehen wird? Christopher taucht wieder in meinem Blickfeld auf. Er hat ein kleines, flaches, in Folie verpacktes Päckchen in der Hand, das selbst jemand, der sexuell so unerfahren ist wie ich, sofort als Kondom identifizieren kann. 

			Während ich mich noch frage, wo das so schnell herkam, hat er auch schon die Verpackung aufgerissen und den Gummi über seine Erektion gerollt. Ich kann nicht hinsehen. Ich blinzele. Und ich kann mir meine Antwort gleich selbst geben: Ich bin tatsächlich total erregt. Von Christopher, von der ganzen Situation, von meinen eigenen Gefühlen.

			Einen Moment versteife ich mich. Könnte ich noch Nein sagen? Will ich das überhaupt? Ich richte mich halb auf, bekomme Christophers Hemd zu fassen und ziehe ihn näher an mich heran. Unsere Lippen treffen sich in einem leidenschaftlichen Kuss; ich sauge seine Zunge in meinem Mund und halte sie sanft mit den Zähnen fest, als wolle ich sie nie wieder loslassen. Im gleichen Moment zieht er mich auf dem Tisch ein Stückchen nach vorne, sodass mein Po gerade eben noch auf der Tischkante liegt, und tritt zwischen meine geöffneten Beine. 

			»Bitte …«, keuche ich, ohne genau zu wissen, was ich eigentlich will.

			»Du kannst es wirklich nicht erwarten, was?« Christopher klingt fast ein wenig verwundert. Ich spüre seine Finger zwischen meinen Beinen, dann einen ungewohnten Druck, leicht schmerzhaft, und keuche überrascht auf.

			»Entspann dich, ich will dir doch nicht wehtun.« 

			Entspannen? Wie soll das gehen? Wenn Christopher in mir drin ist? Er hat sofort aufgehört, sich zu bewegen, aber das gefällt mir auch nicht. Ich lege meine Hände auf seinen Rücken, um ihn näher zu ziehen, kralle mich fest, winde mich unter ihm, er bewegt sich immer noch nicht, ich schluchze verzweifelt auf und schlinge sogar meine Beine um sein Becken, um ihn noch tiefer zu spüren. 

			»Emily, du überraschst mich immer wieder. Wer hätte gedacht, dass du so wild und leidenschaftlich bist.« Endlich, endlich beginnt Christopher, sich in mir zu bewegen. Ich spüre, wie er sich ein Stück aus mir zurückzieht, nur um gleich darauf noch tiefer in mich zu stoßen. Nach den ersten, vorsichtigen Stößen wird sein Rhythmus schneller, und ich passe mich ihm an, hebe ihm meine Hüften entgegen, fahre mit meinen Händen seinen Rücken entlang.

			Einen Moment öffne ich meine Augen und sehe die Neonlampe über mir, dann gleitet mein Blick zu Christophers Gesicht. Wie konnte ich auf die Idee kommen, dass er mir etwas antun würde? Ihm so nah sein zu können, habe ich mir seit dem ersten Moment gewünscht, als wir im Fahrstuhl zusammengestoßen sind. Okay, das kam jetzt vielleicht alles etwas plötzlich, aber es fühlt sich gut und richtig an.

			Ich höre ihn stöhnen und vergrabe meinen Kopf in seiner Halsbeuge. Im nächsten Moment bäumt sich mein Körper auf, ich habe keine Kontrolle mehr über meine Bewegungen, kralle mich nur noch fester an ihn.

			Dann herrscht Stille. Ich merke, wie mir eine Träne über die Wange läuft, und wische sie mit dem Handrücken weg. 

			Während er sich aus mir zurückzieht, das Kondom entfernt und seine Hose wieder hochzieht, bleibe ich total benommen auf dem Schreibtisch liegen. Über mir ist immer noch die hässliche Neonlampe. Ich schließe einen Moment die Augen. Als ich sie wieder öffne, hat er mir den Rücken zugekehrt.

			»Du blutest.« Entsetzt starre ich auf seinen Rücken, der deutliche Kratzspuren zeigt.

			»Nächstes Mal werde ich dir die Hände fesseln.« Er sagt es so beiläufig, dass ich mir nicht sicher bin, ob er es ernst meint oder nicht. Alles, was ich weiß, ist: Es wird ein nächstes Mal geben.

			Hastig setze ich mich auf, rutsche vom Schreibtisch und suche meine Sachen zusammen. Von meiner Bluse sind zwei Knöpfe abgerissen. Während ich mich anziehe, vermeide ich seinen Blick.

			»Emily? Das hier ist niemals passiert.« 

			Ich erstarre. So ist das also. Während ich bereits von ewiger Liebe träumte, ist das, was gerade in diesem Büro geschehen ist, in seinen Augen ein Fehler, den er bereut. Meine Kehle ist wie zugeschnürt. 

			»Den nehme ich mit.« Er hält den Laptop hoch. »Und ich will auch deinen Sicherheitsausweis.«

			Hier ist er, der schlimmste Moment meines Lebens. Ein Klient wirft mich eigenhändig aus dem Büro. Nachdem ich mit ihm geschlafen habe. Wenn das jemals rauskommt, stellt mich nie wieder jemand ein.

			Meine Hände zittern, als ich Christopher den Sicherheitsausweis reiche. Nein, ich werde nicht vor ihm zusammenbrechen. Ich ziehe undamenhaft die Nase hoch, um ein Schluchzen zu unterdrücken.

			»Weinst du etwa?« 

			Ich schüttele vehement den Kopf und schniefe erneut.

			»Willst du deinen Laptop nicht mitnehmen?«

			»Was?« Jetzt schaue ich ihn doch an. In seiner Hand hält er den Firmenlaptop. Mein eigener steht immer noch auf dem Schreibtisch. 

			»Den hier lasse ich checken, ob er den Sturz vom Tisch überstanden hat. Dein Sicherheitsausweis liegt Montagmorgen ab neun am Empfang bereit. Keine Sekunde früher. Komm also gar nicht erst auf die Idee, dieses Wochenende noch arbeiten zu wollen.«
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			Den Rest des Wochenendes verbringe ich wie in Trance. Christopher hatte ein Taxi gerufen, ließ mich am Hotel aussteigen und fuhr dann weiter. Ein Blick auf meine Armbanduhr zeigte, dass es gerade mal halb drei war. Eine halbe Stunde, länger hat es nicht gedauert, um meine Welt komplett aus dem Lot zu bringen.

			Erst gegen Morgen falle ich in einen unruhigen Schlaf, aus dem ich gegen elf wie gerädert aufwache, weil plötzlich ein Zimmermädchen im Raum steht, das sich in gebrochenem Englisch aufgeregt entschuldigt und den Rückzug antritt. 

			Beim Duschen bemerke ich zwei blaue Flecke auf meinem Körper, einen an meinem Arm und einen an meiner Hüfte. Außerdem scheine ich Muskelkater an Stellen zu haben, von denen ich noch nicht einmal wusste, dass ich dort Muskeln besitze. Ich creme mich ein, ziehe mir Jeans und T-Shirt an und werfe einen Blick auf meinen Laptop, der noch am Ladekabel hängt. Vielleicht sollte ich am heutigen Sonntag wirklich Touristin spielen. Wer weiß, wie lange ich noch in London bleiben kann.

			Zuerst aber rufe ich meinen Vater an, bei dem ich mich noch nicht gemeldet habe, seit ich in London bin. Seine neue Frau meldet sich, die mir mitteilt, dass er nicht zu sprechen sei. Ich bestelle Grüße und lasse fragen, ob wir uns vielleicht mal treffen können, rechne aber nicht wirklich damit, dass er sich meldet.

			Den Rest des Sonntags spaziere ich durch London, an der Themse entlang bis zum Tower und wieder zurück. Sogar ein Museum besuche ich. Alles, um nicht nachdenken zu müssen. Um nicht an »das hier ist niemals passiert« denken zu müssen. Daran, wie Christopher küsst, wie sich seine Lippen auf meinen Brustwarzen angefühlt haben, wie sich Christopher in mir angefühlt hat. 

			Abends mache ich es mir in meinem Hotelzimmer mit meinem Laptop vor dem Fernseher gemütlich. Einen Moment überlege ich, ob ich Christophers Bild von meiner Festplatte löschen soll, aber natürlich mache ich es nicht.

			Ich wünschte, es wäre schon wieder Montag, damit ich ihn endlich wiedersehen kann.
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			Charlie erscheint am Montagmorgen um kurz nach zehn, wirft seinen Rucksack schwungvoll auf seinen Schreibtisch und trinkt einen Schluck von dem Kaffee, den er sich anscheinend gleich aus der Büroküche mitgebracht hat. »So, in Berlin ist alles im grünen Bereich. War mit Nico am Wannsee. Und was hast du am Wochenende so gemacht?«

			»Ein bisschen Shoppen, Wäsche gewaschen, und ein paar Knöpfe angenäht.« Ich kann Charlie dabei nicht in die Augen schauen.

			»Klingt ja spannend«, brummelt er. »Ich hoffe, du hast auch gearbeitet. Zeig mal her, damit wir gleich nicht nackt im Meeting stehen.«

			Nackt. Christopher. Ich bekomme einen Hustenanfall, der so stark wird, dass mir die Augen tränen.

			»Da, trink ein Glas Wasser!« Ungeschickt drückt Charlie mir ein Glas in die Hand. »War doch nicht so gemeint! Dass ihr Briten auch immer so prüde seid.«
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			Das Meeting verläuft nicht gut. Natürlich habe ich meine Arbeitsaufträge nicht alle abarbeiten können, weil ich keinen Zugriff aufs Firmennetzwerk hatte, aber den Grund dafür kann ich Charlie natürlich nicht sagen. Heute Morgen habe ich als Erstes versucht, den versteckten Programmiercode wiederzufinden, aber er ist wie durch Zauberhand verschwunden.

			Charlie tigert also mit hochrotem Kopf durch Christophers Konferenzraum und schiebt alle Schuld auf mich, während ich mit gesenktem Kopf danebensitze und am liebsten im Erdboden versinken würde.

			»Hör endlich auf, Charlie.« Ich traue meinen Ohren kaum. Christopher, mein Ritter auf dem weißen Konferenzsessel. »Ich habe Emily den Sonntag frei gegeben, nachdem sie hier nächtelang durchgearbeitet hat. Eine überarbeitete Mitarbeiterin hilft niemandem.«

			Charlie ist sichtlich aus dem Konzept gebracht. »Ach was, sie ist jung und belastbar, nicht wahr, Emily?« Das Letzte klingt wie eine Drohung. Ich nicke gehorsam. »Außerdem, Christopher, deshalb sind wir ja zu zweit hier, damit wir uns gegenseitig unterstützen.«

			»Ich sehe aber nicht viel von gegenseitiger Unterstützung«, bemerkt Christopher.

			»Bei Emily bekommst du mehr für dein Geld.« Ungerührt trinkt Charlie seinen Kaffee aus. »Sie ist billig.«

			Mein Boss ist heute wirklich mal wieder die Peinlichkeit in Person, aber ich traue mich nicht, ihm zu widersprechen. Charlie redet ungerührt weiter: »Sie ist gerade mal zwei Jahre bei uns, da muss sie sich erst mal beweisen!«

			»Aber nicht nächtelang.« Christophers Stimme duldet keinen Widerspruch. »Ich werde die Sicherheitsleute anweisen, dass sich ab 22 Uhr niemand mehr im Gebäude aufhalten darf.«
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			Selbstredend lässt Charlie für den Rest der Woche seine schlechte Laune an mir aus. Wir hängen dem Zeitplan hinterher, aber nachdem der hauseigene Sicherheitsdienst ihn einmal freundlich, aber bestimmt um kurz nach 22 Uhr aus dem Büro begleitet hat, wagte er keinen Widerspruch mehr. 

			Leider lässt sich Christopher diese Woche nicht blicken. Ich kann nicht mehr zur Neonröhre an der Decke blicken, ohne an ihn zu denken. Ich kann nicht mehr auf den Schreibtisch blicken, ohne an ihn zu denken. Ich kann nicht mehr den Firmenlaptop benutzen, ohne an ihn zu denken. Ich kann nicht essen, trinken, arbeiten, mich morgens an- und abends ausziehen, ohne an ihn zu denken. Einerseits vermisse ich ihn, andererseits weiß ich aber nach wie vor nicht, wie ich mich ihm gegenüber verhalten soll. 

			Umso überraschter bin ich, als er Donnerstagnachmittag den Kopf in unser Büro steckt: »Die Firma hat Theaterkarten, es gibt für heute Abend noch zwei Tickets für Les Misérables. Interesse?«

			Charlie zuckt bedauernd die Schultern. »Ich kann leider nicht, ich muss gleich weg, damit ich meinen Flieger nicht verpasse.«

			»Emily?« Beide schauen mich an. Christophers Blick ist unergründlich, Charlies erwartungsvoll. 

			»Tja, ich weiß nicht, es gibt hier noch so viel zu tun …«

			Hilfesuchend schaue ich Charlie an, aber der scheint sich vor Christopher plötzlich von seiner besten Seite zeigen zu wollen. »Ach, den einen Abend kannst du ja mal genießen. Arbeitest du eben morgen etwas länger.«

			»Gut, dann treffen wir uns um sieben unten am Empfang.« Christopher sieht seltsam zufrieden aus, als er uns zum Abschied zunickt, und ich frage mich, warum.
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			Als ich Punkt sieben am Empfang ankomme, steht nur Christopher dort.

			»Ich dachte, das wird eine Art Firmenausflug? Wo sind denn die anderen?«

			»Es gibt nur uns beide.« 

			Jetzt ist mir klar, warum er vorhin gegrinst hat. »Ist das jetzt beruflich, oder wird das ein Date?«

			»Keins von beiden.« Er hält mir die Eingangstür auf. »Ist es okay, wenn wir laufen? Sonst lasse ich ein Taxi rufen.«

			»Ich habe den ganzen Tag gesessen. Laufen klingt gut.«

			Gerade, als wir durch die Tür gehen, kommt jedoch die junge Frau auf uns zu, die uns am ersten Tag in der Bar beobachtet hat. Ich irre mich bestimmt nicht. Diskret zupfe ich Christopher am Ärmel, um ihn auf sie aufmerksam zu machen, aber da steht sie auch schon vor ihm. 

			»Christopher Brooks? Ich muss unbedingt mit dir reden!«

			Sie sieht ziemlich aufgelöst aus. Christopher geht jedoch nicht darauf ein, sondern sagt nur barsch »Nicht jetzt!«, legt mir den Arm um die Schulter und zieht mich schnellen Schrittes an ihr vorbei.

			Die junge Frau läuft uns ein paar Schritte hinterher und ruft: »Christopher, bitte!«

			Ich will mich nach ihr umdrehen, aber er zieht mich weiter, sodass ich Mühe habe, mit ihm Schritt zu halten. »Christopher, wer ist diese Person?«

			»Keine Ahnung.«

			»Das war die gleiche Frau, die uns an meinem ersten Tag in der Bar beobachtet hat.« Ich überlege, ob ich ihm auch sagen soll, dass ich sie schon einmal vor dem Firmengebäude gesehen habe, ziehe es aber vor, nichts zu sagen. »Sie scheint dich gut zu kennen.«

			»Ich sie aber nicht, verdammt nochmal!« Er sieht wütend aus, als er einen Blick zurückwirft. »Sie folgt uns nicht mehr.«

			Eine Weile gehen wir schweigend nebeneinander her. Die Frau schien mit Christopher vertraut, und sie war offensichtlich verzweifelt. Vielleicht seine Exfreundin? Aber wieso hat er gesagt, dass er sie nicht kennt? Ein One-Night-Stand? Mir zieht sich der Magen zusammen.

			»Hast du Hunger? Ich fürchte, die Show fängt schon um halb acht an, aber wenn du magst, können wir noch eine Kleinigkeit finden.«

			»Ist schon okay.« Mir ist sowieso nicht nach Essen zumute.
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			Das Theaterfoyer ist voller Menschen. Ich folge Christopher eine Treppe hoch, als schon ein Gong ertönt. 

			»Hier entlang.« Eine Loge für drei Personen. Er bedeutet mir, den Platz zu nehmen, der sich am nächsten zur Bühne befindet, und setzt sich neben mich.

			»Kommt sonst noch jemand?« Ich zeige auf den freien Sitz.

			»Nein, da kommt keiner mehr.«

			Ich schlucke. Das ist jetzt bestimmt kein guter Zeitpunkt, aber der Kloß in meinem Magen wird von Sekunde zu Sekunde größer. »Christopher, wir müssen reden.«

			»Nicht jetzt.« Die gleichen Worte, die er vorhin zu der jungen Frau gesagt hat. Ich rede trotzdem weiter, bevor mich mein Mut verlässt. »Ich wollte mich bei dir entschuldigen. Für – du weißt schon.« 

			»Mein Fehler. Ich hatte vergessen, wie clever du bist. Ich muss mich bei dir entschuldigen.«

			Jetzt bin ich verwirrt. »Du fandest es also clever«, ich senke meine Stimme zu einem Flüstern, »dass ich über dich hergefallen bin?«

			Einen Moment sieht er mich irritiert an, dann fängt er an zu grinsen. Sein wunderbares, viel zu seltenes Grinsen. »Welch wundersame Fantasien du doch hegst, Emily. Aber du kannst gerne jederzeit wieder über mich herfallen. Würde dir das gefallen?« Im gleichen Moment, in dem ich ihm eine clevere, witzige und aufreizende Antwort geben will, verstehe ich, warum er grinst: Während ich an Sex gedacht habe, hat er von dem Trojaner gesprochen. So viel zu dem Rollenklischee, dass es die Männer sind, die immer nur an das eine denken!

			Glücklicherweise geht in diesem Moment das Licht im Zuschauerraum aus, sodass Christopher nicht mitbekommt, wie ich erröte. Und gleich darauf noch mehr, denn kaum beginnt die Handlung und die Schauspieler fangen an zu singen, spüre ich seine Hand auf meinem Oberschenkel. Während des nächsten Liedes wandert sie weiter. Schon schieben seine Finger sich langsam unter meinen Hosenbund.

			Ich halte meinen Atem an. Einerseits wünsche ich mir nichts sehnlicher, als wieder mit ihm zu schlafen. Andererseits sitzen wir in einem ausverkauften Theatersaal, und obwohl der Zuschauerraum abgedunkelt ist, bin ich mir nicht sicher, wie viel Sichtschutz die Loge bietet. Schweren Herzens schiebe ich seine Hand zurück. »Nicht hier, bitte!«

			Er zieht seine Hand brav zurück, nimmt meine jedoch mit. Die jetzt in seinem Schoß liegt. Diskret legt er sein Jackett darüber. Erwartet er etwa …?

			Meine Finger tasten im Schutz des Jacketts und finden seine Erektion. Unbeholfen streiche ich mit den Fingerkuppen über den Stoff die Härte darunter. Er legt seine Hände auf sein Jackett, übt mehr Druck auf meine Hand aus. Ich umfasse seinen Schaft fester, so gut es durch seine Anzughose geht, drücke und reibe vorsichtig. Dabei schiele ich ab und zu nervös nach rechts und links, ob uns auch niemand beobachtet. Aber die anderen Zuschauer sind ausschließlich am Spektakel auf der Bühne interessiert. Ach ja, das Musical. Das habe ich fast vergessen. Worum geht es nochmal?

			Christopher hat inzwischen unter seinem Jackett Knopf und Reißverschluss geöffnet und seine Hand dann auf meine gelegt. Er führt sie, zeigt mir, mit welchem Druck und welchem Tempo ich ihn anfassen soll. Irgendjemand auf der Bühne singt irgendetwas. Es scheint hochdramatisch zu sein, aber ich bekomme es kaum mit. Ich starre auf die Darsteller, aber alle meine Gedanken konzentrieren sich auf meine Hand, die Christophers Penis umfasst.

			Als plötzlich das Licht im Zuschauerraum angeht, bin ich völlig desorientiert.

			»Lass uns abhauen.« Christopher schließt diskret seine Hose, zieht sein Jackett an und zieht mich an der Hand hinter sich her, die Treppe herunter und auf die Straße. Er winkt ein Taxi heran, das auch sofort anhält, schiebt mich hinein, setzt sich neben mich und schließt die Tür.

			»Zu dir oder zu mir?« Ich komme mir herrlich verrucht vor, den Satz auszusprechen.

			»Ich lade niemals Frauen zu mir nach Hause ein.« Er beugt sich vor und nennt dem Fahrer den Namen meines Hotels.

			Ich ziehe ihn vorsichtig an seiner Krawatte näher zu mir, bis ich meine Hände auf seine Schultern legen kann. »Ich bin noch nie vorzeitig aus einer Vorstellung abgehauen.«

			»Du bist gefährlich, Emily.« Seine Lippen suchen meine Halsbeuge, knabbern an meinem Ohrläppchen.

			Gefährlich? Ich?

			»Ich wette, du könntest sogar mein Passwort knacken.«

			Die Wette könnte er glatt gewinnen. »Ich darf nicht mit dir schlafen«, keuche ich.

			Einen Moment hält er inne. »Warum nicht?«

			»Du bist unser Kunde!«

			»Nicht am Wochenende.« So ganz logisch erscheint mir seine Antwort zwar nicht, aber der rationale Teil meines Gehirns hat sich gerade verabschiedet. Ich bin mit viel Interessanterem beschäftigt. Beispielsweise, wie es sich anfühlt, wenn er durch die doppelten Stoffschichten von BH und Bluse hindurch meine Nippel synchron zwischen Daumen und Zeigefinger rollt.

			In einem Taxi, das gerade vor meinem Hotel zum Stehen kommt!

			»Bitte mich hinein, Emily.« Christophers Stimme klingt samtweich. Ich will viel mehr als ihn nur hineinbitten.

			Er beugt sich vor, um dem Fahrer einen Geldschein zuzustecken. In diesem Moment fällt es mir ein. »Es ist erst Donnerstag, wir haben noch gar kein Wochenende!«

			»Emily, du schaffst mich.« Schwer atmend lässt er mich los und lehnt sich zurück. »Also dann … gute Nacht. Und jetzt geh, bevor ich es mir anders überlege. Aber am Samstag hast du keine Ausrede mehr. Da werde ich dich ficken, dass dir Hören und Sehen vergeht. Vierzehn Uhr. Ich schicke einen Wagen vorbei. Zieh die Schuhe mit den höchsten Absätzen an, die du hast. Du wirst sie brauchen.«
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			Oje, worauf habe ich mich da nur eingelassen, denke ich, als ich vor dem Hotel warte. Die Worte »ficken« und »höchste Absätze« wirbeln in meinem Kopf herum und verbinden sich zu einem Szenario, das ich mir selbst in meinen kühnsten Träumen nur ansatzweise ausmalen kann. 

			Ich bin so aufgeregt, dass ich tatsächlich das Gefühl habe, mein Herz schlägt mir bis zum Hals. Zu meiner schönsten Unterwäsche, den halterlosen Strümpfen und meinen schwarzen Pumps trage ich ein silbergraues, gut knielanges Wickelkleid mit einem dezenten Blumenmuster, das ich mir heute Morgen noch schnell gekauft habe. Irgendwie erschienen mir sowohl mein schwarzer Hosenanzug als auch meine Jeans unpassend. Ja, ich gebe es zu, ich will Christopher gefallen. 

			Neben mir hält eine schwarze Limousine. Christopher öffnet mir die Tür. »Ich dachte mir, es ist dir vielleicht lieber, wenn wir zusammen fahren.«

			Was hat er vor? »Fahren wir nicht zu dir?«

			»Nein.«

			Mehr sagt er nicht. Ich schaue unsicher aus dem Fenster. So gut kenne ich London nicht, dass ich sagen könnte, wohin die Reise geht. Nach etwa fünfundzwanzig Minuten biegen wir in eine von Bäumen gesäumte Straße ein. Hinter schmiedeeisernen Gittern verbergen sich große, zumeist viktorianische Villen mit riesigen Gärten. Vor einer davon halten wir an.

			»Wo sind wir hier?«

			Er zögert einen Moment. »Hampstead.«

			Ich sehe mich staunend um. Christopher steigt aus, hält mir die Wagentür auf, reicht mir seine Hand, die ich nur zu gerne ergreife, und schließt die Wagentür hinter mir. Ich höre, wie die Limousine wegfährt.

			Christopher zieht mich zum Tor und klingelt. Fast augenblicklich ertönt ein Summen, und wir gehen die Auffahrt hinauf zum Haus. Die Haustür ist bereits einen Spalt geöffnet. Ein blonder Mann, vielleicht Anfang dreißig, scheint nicht erstaunt, uns zu sehen. Ich hingegen bin leicht irritiert.

			»Du kennst dich ja aus«, begrüßt er Christopher.

			Der nickt. »Das ist Emily«, sagt er nur, »wir gehen ins Spielzimmer.«

			Spielzimmer? 

			Unruhig folge ich Christopher die Treppe hinauf in den ersten Stock und einen Flur entlang. Vor einer der weiß lackierten, altmodisch aussehenden Holztüren hält er an.

			»Bereit?«

			Wofür soll ich bereit sein? Einen Moment spüre ich Panik. Nicht nur Schmetterlinge im Bauch, sondern wirkliche Angst. Ich räuspere mich. »Der Mann eben …«

			»Dean. Der wird uns nicht stören.«

			Ich starre auf den Teppichboden und die Tür vor mir. Was könnte sich dahinter verbergen? 

			Er wiederholt seine Frage. »Bereit, Emily?«

			»Ich weiß nicht.« Irgendwie klinge ich plötzlich wie ein Häufchen Elend. 

			Christopher sieht mich einen Moment abschätzend an. »Schau es dir wenigstens mal an. Wenn du dann wieder gehen willst, gehen wir.«

			So ein klein bisschen neugierig bin ich ja doch. »Okay.« Wird schon nicht so schlimm sein. 

			Christopher öffnet die Tür einen Spalt und lässt mich eintreten.

			»Oh.« Am liebsten hätte ich gleich wieder kehrtgemacht, aber er steht direkt hinter mir.

			»Ich hab doch gesagt, dass ich dich beim nächsten Mal fesseln werde.« Christophers Stimme ist samtweich an meinem Ohr.

			Ja. Aber da habe ich es noch für einen Scherz gehalten. Das hier hingegen sieht ziemlich real aus. Jetzt ist auch klar, was er mit ›Spielzimmer‹ gemeint hat. Und es handelt sich keineswegs um Kinderspiele. 

			»Schon, aber irgendwie hatte ich gedacht, wir würden trotzdem … Liebe machen.« Meine Stimme krächzt ein bisschen.

			»Hier geht es nicht darum, Liebe zu machen, Emily.« Christophers Stimme ist schneidend. »Es geht darum, Spaß zu haben, Grenzen auszutesten. Wenn du dafür nicht bereit bist, werden wir sofort wieder gehen.«

			Aber was wäre dann? Ich will nicht, dass es kein nächstes Mal gibt. Unsicher mache ich ein paar Schritte in den Raum. Heller Boden, helle Wände, helle Vorhänge, gegen die Nachmittagssonne zugezogen. Dadurch herrscht leicht gedämpftes Licht und eine nicht unangenehme Atmosphäre. Wenn da nur nicht … 

			Wenn du in einer Situation bist, die dir Angst macht, versuche, sie rational zu erfassen, hat mein Vater immer gesagt. Angst lähmt, unter Angst triffst du falsche Entscheidungen. Lass deinen Gegner niemals merken, dass du unsicher bist, das verschafft ihm einen Vorteil. Nimm dir genügend Zeit, um die Situation zu erfassen und zu beurteilen, und handele erst dann. 

			Ich schaue mich in dem Raum um. Er ist relativ groß, aber es gibt nur wenige Möbelstücke. Mittendrin steht ein weißes Ledersofa, auf dem Christopher gerade eine Aktentasche abstellt. Ich habe gar nicht bemerkt, dass er eine mitgenommen hat. In einer Ecke steht eine etwa kniehohe gepolsterte Bank. Ein Bett gibt es hingegen nicht. 

			Das, was mir Sorgen macht, ist die Wand gegenüber dem Sofa. Dort steht ein Kreuz, ein fast zwei Meter großes Kreuz in Form eines X. Langsam gehe ich darauf zu und streiche darüber. Es ist mit schwarzem Leder gepolstert; an den vier Enden sind Lederschlaufen befestigt. 

			Ich werde dich ficken, dass dir Hören und Sehen vergeht, klingt Christophers Stimme in mir nach. Entschlossen stelle ich meine Handtasche auf den Boden und drehe mich um. »Du versprichst, mich sofort wieder loszubinden, wenn ich dich darum bitte?«

			»Ich verspreche es.«

			»Also schön.«

			»Also schön, was …?«

			»Also schön, dann … fick mich.« Meine Zunge stolpert etwas über das Wort. 

			»Das werde ich. Später. Zuerst wollen wir ein bisschen spielen.«

			Christopher wirkt plötzlich so distanziert. Wenn er mich wenigstens küssen würde. Stattdessen fühle ich, wie seine Hände sich an meinem Kleid zu schaffen machen, die Bänder lösen, die den Stoff an seinem Platz halten. Im nächsten Moment fällt es zu Boden. Instinktiv halte ich die Hände vor meine Brust, als er sich meinem BH-Verschluss zuwendet. 

			Plötzlich hält er inne. »Du wirst ein Safeword brauchen.«

			Ein Safeword? Ich schaue ihn mit großen Augen an. 

			»Ein Codewort, das du benutzt, wenn du willst, dass ich aufhöre.«

			»Kann ich denn nicht einfach ›Stopp‹ sagen?«

			Christopher lacht leise. »Glaube mir, du wirst heute Nachmittag mehr als einmal ›Stopp‹ sagen, ohne es zu meinen. Wie wäre es mit ›grün‹ für ›alles okay‹ und ›rot‹ für ›Stopp‹?«

			»Okay.« Nicht, dass ich vorhabe, es zu benutzen.

			»Du kannst deine Unterwäsche anbehalten, wenn du dich damit sicherer fühlst, aber zieh deine Strümpfe aus.« 

			Hat er etwa meine Gedanken erraten? Ich ziehe meine Strümpfe aus und danach, mit einem unsicheren Blick zu ihm, meine Pumps wieder an. 

			Er macht einen Schritt auf mich zu, und ich mache einen zurück, steige über mein Kleid, das am Boden liegt. Er folgt mir noch einen Schritt, ich gehe wieder einen zurück. Es ist fast wie ein Tanz. Dann spüre ich die Wand im Rücken.

			»Und jetzt, meine liebe Emily, werde ich dich fesseln.« Ich halte den Atem an, während er mein rechtes Handgelenk umfasst und meinen Arm langsam über meinen Kopf anhebt. Dank meiner hohen Absätze sind seine Lippen fast auf gleicher Höhe mit meinen Augen. Er greift mit seiner zweiten Hand nach oben, und ich spüre einen kurzen Ruck an meinem rechten Handgelenk. Dann baumelt es in der Lederschlaufe, die Christopher gerade fachmännisch zuzieht. Danach ergreift er mein linkes Handgelenk und fixiert es ebenfalls. 

			»Das müsste halten. Und nun die Beine. Stell sie etwas weiter als hüftbreit auseinander.«

			Ich mache es, und dadurch verstärkt sich der Zug der Schlaufen um meine Handgelenke. Ich schaue auf Christopher, der vor mir kniet und fachmännisch erst meinen rechten, dann meinen linken Knöchel mit einer Lederschlaufe fixiert. In meinem Rücken spüre ich die Polsterung des Kreuzes, an das ich mich angelehnt habe. Und ich spüre noch etwas anderes: So gefesselt vor Christopher zu stehen, erregt mich ungemein.

			Er richtet sich auf und tritt ein paar Schritte zurück. Dabei nimmt er mein Kleid vom Boden und wirft es achtlos auf das Sofa. Dann greift er in seine Aktentasche und holt etwas heraus: einen Seidenschal. »Als Nächstes werde ich dir die Augen verbinden.«

			»Nein!« Die Worte sind heraus, bevor ich nachdenken kann. »Nein. Stopp. Das will ich nicht.«

			»Nein?« Er sieht mich zweifelnd an. 

			»Nein«, flüstere ich. »Ich möchte … sehen.« Dich sehen. Das, was du mit mir machst.

			»Also schön.« Er rollt den Schal ein Stückchen zusammen und beginnt dann, mit den Enden sanft über meine nackte Haut zu streichen. Es ist eine federleichte Berührung, die augenblicklich Gänsehaut verursacht. Er wandert meine Arme entlang, über meine Schultern, über meinen Hals, mein Dekolleté und weiter bis zu meinem Bauchnabel. Als er meine Seite berührt, ein Stück oberhalb der Hüfte, muss ich plötzlich kichern.

			»Und was ist hieran so lustig?« Christophers Stimme klingt streng.

			»Du kitzelst mich.«

			»Willst du, dass ich aufhöre?«

			Natürlich will ich das nicht. »Ich würde lieber deine Hände auf mir spüren.«

			»Gleich, Emily, gleich. Sei doch nicht so ungeduldig. Du reagierst so sensibel, bei dir möchte ich langsam vorgehen. Ich will dich schließlich nicht überfordern.«

			Bitte überfordere mich, denke ich.

			Christopher setzt seine süße Folter an meinen Hüften und dann an meinen Beinen fort. Ich merke, wie meine Oberschenkel- und Wadenmuskeln sich anspannen. Um sie zu entlasten, bringe ich mehr Zug auf meine Arme und Schultern. Die Position ist nicht nur unbequem, sondern zunehmend schmerzhaft. Ich merke, wie sich meine Muskeln immer mehr versteifen.

			»Bitte binde meine rechte Hand los.«

			Christopher hält sofort inne. »Wie heißt das Safeword, Emily?«

			»Grün. Binde mir die rechte Hand los.«

			Christopher sieht mir in die Augen. Ich halte seinem Blick stand. Ohne den Blick abzuwenden, löst er die Fessel an meiner rechten Hand.

			Er hat es tatsächlich gemacht. Ich lockere mein steifes Schultergelenk und kreise ein paarmal mit dem Handgelenk, dann halte ich meinen Arm wieder nach oben. »Du kannst es wieder fesseln.«

			Ohne den Blick von mir zu wenden, ergreift er mein Handgelenk und bindet mich wieder fest. »Du lernst schnell«, sagt er. Dann küsst er mich. Hart und fordernd. Irgendwie scheint ihn meine Aktion extrem angemacht zu haben. Unsere Zungen liefern sich ein Duell; ich spüre seine Erektion, groß und hart, an meiner Hüfte. Ich möchte meine Hände in seinen Haaren vergraben, ihn näher an mich ziehen, aber ich bin ja festgebunden. Frustriert lege ich all meine Gefühle in den Kuss, umspiele seine Zunge mit meiner, streiche damit über seine Lippen, sauge seine Zunge in meinen Mund.

			»Langsam, Emily, langsam.« Er zieht sich ein Stück zurück, geht vor mir auf die Knie. Ich schluchze fast vor Frustration. 

			Dann spüre ich seine Hände auf meinem Knöchel. Quälend langsam arbeitet er sich den Weg, den er mit dem Schal nach unten genommen hat, jetzt mit Zunge, Lippen und Fingern nach oben. Sanfte feuchte Liebkosungen wechseln sich mit leichtem Knabbern ab, ein etwas festerer Druck mit den hauchzarten Berührungen seiner leicht kratzigen Wange. Ich keuche und winde mich unter seinen Händen, seiner Zunge, soweit meine Fesseln es zulassen. Es scheint eine Ewigkeit zu dauern, bis er die Innenseite meiner Oberschenkel erreicht hat. 

			Ich halte den Atem an. Christopher lässt sich Zeit. Langsam fährt er mit den Fingern die Konturen meines Slips nach, hakt seine Finger unter den Gummi, zieht spielerisch an dem Stoff. »Ich habe eine Schere in meiner Tasche …«

			»Nein«, quieke ich. Der Slip ist noch fast neu, und er war teuer. Christopher scheint meine Beweggründe jedoch misszuverstehen. Er schiebt meinen Slip ein Stück zur Seite. Ich fange kurz seinen Blick auf, bevor er seinen Kopf senkt und mit der Zungenspitze meine Klitoris berührt. Fast andächtig umkreist er sie mit seiner Zunge.

			Ich halte das keinen Moment länger aus. »Stopp, bitte!« Doch er macht unbeirrt weiter. Ich spüre, wie mir der Schweiß ausbricht, kann ein kleines Rinnsal sehen, das über meinen Bauch läuft. Christopher hat die Augen geschlossen; eine Hand hat er in meine Taille gelegt, die andere legt sich über meine Klit und fängt an, sanft zu reiben, während seine Zunge -

			»Christopher!« Meine Knie werden weich, als seine Zunge in mich hineinfährt. Ich zittere am ganzen Körper und kann mich kaum noch auf den Beinen halten.

			»Ja, Emily?« 

			Für ihn ist es ein Spiel. Ich hingegen habe längst mein Herz an ihn verloren, und der Gedanke, ihm hilflos ausgeliefert zu sein, macht mich verletzlich. Ich will ihm ebenbürtig begegnen. »Zieh dich aus.«

			Ich weiß nicht, wer von uns beiden erschrockener ist, er oder ich. Er fängt sich jedoch schnell wieder, knöpft sein Hemd auf und lässt es auf den Boden fallen, schlüpft aus seinen Schuhen, zieht sich die Socken aus. Ich beobachte unter gesenkten Lidern, wie er seine Hose aufknöpft, den Reißverschluss öffnet und sie achtlos zu meinem Kleid auf das Sofa wirft. Jetzt trägt er nur noch eng anliegende schwarze Boxershorts, unter der sich seine Erektion deutlich abzeichnet. 

			Ich stoße hörbar die Luft aus. Für jemanden, der so viel Zeit am Schreibtisch verbringt, hat Christopher einen extrem sportlichen Körper. Seine Brust ist leicht behaart, nicht viel, gerade genug, dass ich den Streifen erkennen kann, der über seinen Bauch verläuft und unter dem Bund seiner Boxershorts verschwindet. Ich lecke mir die Lippen. »Mehr.« Als er nicht reagiert, setze ich hinzu: »Bitte.«

			Einen Moment lang sieht er mich mit einem merkwürdigen Ausdruck an, dann zieht er sich die Boxershorts über die Hüften, kickt sie mit einem ungeduldigen Fußtritt zur Seite und kommt näher.

			Ich kann meinen Blick nicht von seinem Penis abwenden. Samstagnacht war alles so überwältigend und schnell gegangen, dass ich nicht viel Gelegenheit hatte, ihn anzusehen, aber diesmal … Wenn das überhaupt möglich ist, kommt er mir heute sogar noch größer vor. Die Spitze ist dunkelrot verfärbt. Unter der Haut kann ich eine blaue Ader erkennen. Er steht fast senkrecht ab. Ich möchte ihn so gerne umfassen, aber ich kann ja nicht.

			»Du magst es, mich anzusehen.« Christophers Stimme klingt fast verwundert.

			Ich nicke. »Wirst du mich jetzt … ficken?«

			»Bald, Emily.« 

			Ich zerre an meinen Fesseln. Verdammt nochmal, beim letzten Mal hat er sich doch auch nicht so viel Zeit gelassen!

			»Ich bin noch nicht fertig mit dir, Emily.« Er kommt so nah, dass ich die Spitze seines Schafts an meinem Bauch spüre. Dann verschwindet seine Hand unter meinem Slip.

			»Wie nass du bist.« Ich spüre seine Finger zwischen meinen Schamlippen und keuche auf. Sein Daumen kreist erneut um meine Klitoris. Dann stößt er unvermittelt mit zwei Fingern in mich hinein, und ich schreie überrascht auf. Er zieht seine Finger ein Stück zurück und schiebt sie erneut in mich. »Alles okay?«

			Ich nicke. Ich brauche all meine Konzentration, um mich auf den Beinen zu halten, denn inzwischen hat Christopher einen langsamen Rhythmus gefunden, in dem seine Finger in mich hinein- und wieder hinausgleiten. Seine andere Hand wandert zu meiner rechten Brust, befreit sie aus der BH-Schale und beginnt mit meinem Nippel zu spielen, sanft daran zu ziehen, ihn zwischen Daumen und Zeigefinger hin und her zu rollen. Gleichzeitig spüre ich, wie er seine Finger in mir jetzt auch seitwärts bewegt, sie etwas spreizt, mich dehnt. Als er seine Finger in Richtung meines Schambeins krümmt, schreie ich leise auf und dränge ihm mein Becken entgegen.

			Er lacht leise und zieht seine Finger aus mir; ich sehe, dass sie vor Feuchtigkeit glänzen.

			»Bereit, Emily?«

			Was für eine Frage! 

			Christopher greift in seine Aktentasche und holt eine Kondompackung hervor, reißt die Folie auf und rollt sich den Gummi über seinen Penis. 

			»Soll ich hier etwa stehenbleiben?« Wie soll das gehen? Ich kann mich jetzt schon kaum noch halten.

			»Ja, ich werde dich im Stehen ficken, Emily.«

			Er schiebt meinen Slip zur Seite und positioniert die Spitze seines Schafts vor meinem Eingang. Unwillkürlich verkrampfe ich mich. Wie funktioniert das überhaupt, Sex im Stehen?

			»Warte, ich stütze dich.« Ich könnte gar nicht genau sagen, was er macht, aber ich spüre seine Hände an meinen Hüften und plötzlich lässt der Druck auf meine Beine nach. Im gleichen Moment, als ich mich entspanne, schiebt Christopher sein Becken vor und dringt langsam in mich ein. Unwillkürlich verkrampfe ich mich wieder; ich spüre, wie sich meine inneren Muskeln um seinen Schaft zusammenziehen. Wie schon beim letzten Mal hält Christopher einen Moment in seiner Bewegung inne.

			»Du bist wirklich sehr eng«, flüstert er. Seine Stimme klingt heiser.

			»Tut mir leid«, flüstere ich zurück.

			»Das braucht dir doch nicht leidzutun. Ich mag es. Ich mag es sogar sehr.«

			Er zieht sich langsam wieder aus mir zurück, und ich könnte schreien vor Frustration. Kurz bevor sein Penis aus mir herausgleitet, schiebt er sich wieder nach vorne, wartet kurz, und zieht sich wieder zurück. Ich versuche, ihm mein Becken entgegenzudrängen, aber er behält die Kontrolle. »Langsam, Emily, langsam … hör auf zu denken. Fühl. Fühl mich.« 

			Ich will mehr, ich will ihn, ich will alles, jetzt, sofort. Aber er lässt mich nicht. Trotzdem kann ich die Illusion, dass ich noch einen klitzekleinen Rest von Kontrolle über die Situation habe, nicht aufgeben.

			»Grün?«

			Ich nicke keuchend, obwohl ich merke, dass ich sehr nahe an meiner Grenze bin. Aber ich will Christopher viel zu sehr, als dass ich jetzt aufgeben könnte.

			»Lass dich fallen, Emily.« Sehr, sehr langsam dringt er wieder in mich ein; ich habe das Gefühl, als könne ich jeden Millimeter spüren, und seufze unwillkürlich auf. »Du kannst mir vertrauen. Schließ deine Augen, sonst verbinde ich sie dir doch noch.«

			Würde er wirklich …? Aber ich will nicht riskieren, es herauszufinden und gehorche. Mein Atem klingt ungewöhnlich laut in meinen Ohren; ich habe das Gefühl, als sei jede Pore meiner Haut angespannt und warte nur auf Christophers nächste Berührung.

			Eine Ewigkeit scheint zu vergehen, dabei sind es vermutlich nur Sekunden. 

			Dann beginnt er sich zu bewegen. Anfangs sind seine Stöße noch langsam und kontrolliert; erst, als er merkt, dass ich mich daran gewöhnt habe, wird er schneller, nur um dann wieder unvermittelt innezuhalten. Kurze, schnelle Stöße wechseln sich mit längeren, tieferen ab; längst habe ich aufgegeben, seinen Rhythmus zu erahnen, und gebe mich seiner Kontrolle hin. Was anfangs körperlich anstrengend war, wird zunehmend zum Gefühl, als schwebe ich irgendwo zwischen Himmel und Erde. Ich kann ja selbst gar nichts machen. Ich darf mich voll auf Christopher und meine Empfindungen konzentrieren. Bis vor meinen Lidern Farben explodieren wie ein buntes Kaleidoskop und ich ihn an meinem Ohr stöhnen höre … Wir sind beide zeitgleich gekommen – ein überwältigendes Gefühl!
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			Das Nächste, was ich wahrnehme, ist, dass Christopher mich losbindet, hochhebt, zum Sofa trägt und dort absetzt. Dann beginnt er damit, meine Schultern und meinen Nacken zu massieren. Ich bin zu lethargisch, um zu reagieren.

			»Du solltest ein heißes Bad nehmen, sonst hast du morgen Muskelkater. Ich bringe dich zum Hotel zurück.«

			»Ich habe im Hotel aber keine Badewanne.«

			Er seufzt. »Wahrscheinlich werde ich bereuen, dich zu fragen, aber möchtest du kurz mitkommen und bei mir baden?«

			Bei Christopher zuhause baden? Unbedingt. »Ja.«

			»Also schön.« Er reicht mir mein Kleid, und ich ziehe mich wieder an. Gut, dass ich darauf geachtet hatte, einen knitterfreien Stoff auszuwählen. Meine Strümpfe rolle ich zusammen und stecke sie in meine Handtasche.

			»Kannst du alleine laufen?«

			Wieso soll ich das nicht können? Erst nach ein paar unsicheren Schritten merke ich, wie sehr meine Waden schmerzen. Ein heißes Bad klingt wirklich nach einer guten Idee.

			Dean kommt, sobald er uns auf der Treppe hört, und ruft uns ein Taxi. »Sehen wir uns nächsten Samstag?«

			»Ich bin mir noch nicht sicher.« Christopher betrachtet mich abschätzend. Ich habe keine Ahnung, wovon die beiden reden. »Weißt du schon, wer der nächste Gastgeber ist?«

			Dean schüttelt den Kopf. »Ich denke, man wird es Mittwoch oder Donnerstag bekanntgeben. Bei mir erst wieder in zwei Monaten.«

			In zwei Monaten bin ich gar nicht mehr in London. 
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			Christopher hat dem Taxifahrer eine Adresse in Belgravia genannt. Er wohnt in einem weißen Stadthaus, das von außen recht klein aussieht, sich innen aber als ein helles, liebevoll restauriertes und modern eingerichtetes Raumwunder entpuppt. Das Bad im zweiten Stock ist in Schwarz-Weiß gehalten, in die Badewanne würden locker zwei Personen passen. Leider lässt Christopher mir zwar ein Bad ein, lässt mich dann aber alleine. 

			Ich finde ein nach Kräutern riechendes, grünes Badesalz, das ich großzügig im Wasser verteile, ziehe mich aus und steige in die Wanne. An meinen Hand- und Fußgelenken erkenne ich inzwischen dunkelrote Streifen. Ich streiche vorsichtig darüber; die Haut ist berührungsempfindlich, an einer Stelle sogar schon violett verfärbt. Gut, dass alle meine weißen Blusen lange Ärmel haben und dass ich auch ein paar dunklere Strümpfe besitze. Während Christopher den heutigen Nachmittag als nette Spielerei zu betrachten scheint, werde ich die Erinnerung daran noch ein paar Tage mit mir herumtragen. Korrektur: Diesen Moment werde ich vermutlich mein ganzes Leben lang nicht vergessen.

			Ich strecke mich im Badewasser aus. Langsam weicht die Anspannung aus meinem Körper. Vor meinem geistigen Auge erscheinen immer wieder Szenen des Nachmittags. Erschreckend, wie gut ich mich noch an Einzelheiten erinnere. Daran, wie Christophers riecht, wie er schmeckt, wie sich seine Hände auf mir angefühlt haben. Ich möchte wieder in seiner Nähe sein.

			Schnell steige ich aus der Wanne und trockne mich mit dem flauschigen Badetuch ab, das er mir hingelegt hatte. Mein Slip – ich erröte und knülle das Stück Stoff, das immer noch feucht ist, zusammen, bevor ich es in meiner Handtasche verschwinden lasse. Was nun? Einem Impuls folgend stopfe ich auch meinen BH in die Handtasche und ziehe mir nur das Kleid an. 

			Barfuß – meine Schuhe hatte ich beim Betreten des Hauses direkt ausgezogen – tapse ich die Treppen hinunter auf der Suche nach meinem Gastgeber. Im Erdgeschoss höre ich Geräusche und folge ihnen bis in die Küche. Als Christopher mich hört, dreht er sich um und hält mir einen Becher entgegen. »Hier.«

			»Was ist das?«

			»Heißer Tee mit Milch, Zucker und einem Schuss Rum.«

			Ich nehme den Becher und trinke einen Schluck. »Das ist aber ein großer Schuss Rum.«

			Sein Blick fällt auf meine Handgelenke. »Ich hole dir gleich eine Salbe. Wenn man still hält, hinterlassen die Schlaufen normalerweise keine Striemen.«

			»Ist schon okay.« Wieso ist es mir so wichtig, Christopher zu beruhigen? Ihm zu zeigen, dass ich mit allem, was er von mir zu erwarten scheint, umgehen kann?

			»Hast du Hunger? Ich habe nicht viel im Haus, aber ich könnte ein Kräuteromelett machen.«

			Ich habe tatsächlich Hunger. Vor Aufregung habe ich heute kaum etwas gegessen. Außerdem würde ich schamlos jede Gelegenheit ausnutzen, länger in seiner Nähe bleiben zu können. »Bärenhunger.« 

			Ich setze mich auf den Küchentresen, nippe ab und zu an meinem Tee und schaue ihm beim Kochen zu. Wie er zwischen Kühlschrank, Herd und Arbeitsplatte hin und her geht, wie er die Lebensmittel berührt, wie er die Kräuter schneidet. Mit den Händen, mit denen er kurz vorher noch mich berührt hat. Die Situation hätte so schön harmonisch sein können, aber irgendwie kann ich mal wieder mein loses Mundwerk nicht halten. Es gibt da nämlich etwas, was schon seit Freitag an mir nagt …

			»Wer ist Suzie?«

			Einen Moment hält Christopher beim Schlagen der Eimasse inne und sieht mich fast erschrocken an. »Hast du etwa mein Passwort geknackt?«

			Eins muss man ihm lassen, er denkt unglaublich schnell und fast genau so wie ich.

			»Na ja, es klang im Taxi so, als wäre es als Herausforderung gedacht … Du solltest deinen Sicherheitsstandard für Passwörter überdenken. Es hat keine halbe Stunde gedauert.« Obwohl zwischen den einzelnen Buchstaben noch diverse Ziffern und Sonderzeichen waren.

			»Das glaub ich einfach nicht.« Er lässt den Schneebesen in die Schüssel fallen und schüttelt den Kopf.

			»Ist Suzie die Frau, die dich verfolgt?«

			»Nein, Suzie war mein erster Hund, ein Cockerspaniel. Sie starb mit dreizehn Jahren an Altersschwäche, da war ich gerade vierzehn.« Er schüttelt wieder den Kopf. »Keine halbe Stunde? Wie hast du das gemacht, du kleine Hexe?«

			»Ich selbst habe eigentlich gar nichts gemacht. Das waren nur ein paar Programme.«

			»Hast du dir irgendwas angesehen oder irgendwelche Änderungen vorgenommen?«

			Die Frage habe ich erwartet. »Natürlich nicht. Ich hacke mich ja nicht ein, um Umheil zu stiften, sondern um Sicherheitslücken aufzuzeigen.«

			»Hast du Charlie davon erzählt?«

			»Nein!«

			»Gut. Lass in Zukunft deine Finger von meinem Computer, Emily. Das meine ich ernst. Bevor wir essen, werde ich mein Passwort ändern.« Christopher hält einen Moment inne und sieht mich an. »Wo hast du das eigentlich gelernt, in fremde Netzwerke einzudringen?«

			»Na ja, ich habe IT studiert, und eines Tages fragte unser Prof, ob wir Interesse hätten, an einem Projekt im Bereich Netzwerkanalyse mitzumachen. Sie suchten Leute, die hervorragend programmieren konnten und Lust auf eine Herausforderung hatten.« Ich grinse. »Da wussten wir natürlich noch nicht, was dahintersteckt und was für ein Bewerbungsmarathon auf uns zukommt. Die meisten haben nach ein paar Wochen aufgegeben.« 

			»Aber du nicht«, stellt Christopher fest.

			»Nein, ich nicht. Ich war die einzige Frau, die ins Programm aufgenommen wurde. Ein Jahr lang wurden wir neben der Uni geschult. War eine spannende Zeit.«

			»Und mit welchem Ziel, oder darfst du nicht darüber reden?«

			»Es steht in meinem Lebenslauf, aber ich gehe damit nicht hausieren. Vor Ausbildungsbeginn mussten wir unterschreiben, dass wir unser Wissen nur zum Wohle der Allgemeinheit einsetzen. Ich wurde seitdem über unser Netzwerk ab und zu als freie Mitarbeiterin angefragt, meist für Wirtschaftsunternehmen.«

			»Und was bist du jetzt genau, Master-Hackerin?«

			Ich lache. »Offiziell bin ich Certified Ethical Hacker, aber da das Thema unsere Kunden selten interessiert, bin ich, wie Charlie schon sagte, billig zu haben.«

			»Dich bei Secur-Code verheizen zu lassen, ist wie Perlen vor die Säue zu werfen«, stellt Christopher knapp fest.

			»Ich wollte erst mal Berufserfahrung sammeln. So schlecht ist der Job gar nicht.« Immerhin habe ich dadurch dich kennengelernt, denke ich. »Es ist ja nicht für alle Ewigkeit.« Der Job. Bei Christopher würde ich sofort bis in alle Ewigkeit bleiben.

			Aber entweder versteht er die Anspielung nicht, oder er will sie nicht verstehen. Er gießt die Eimasse in die Pfanne, zerkleinert ein paar Tomaten, verrührt Zutaten zu einer Salatsoße, schneidet einige Scheiben Brot. »Passt du kurz auf das Omelette auf? Bin gleich wieder da.«

			Ich höre, wie er die Treppe hinaufläuft. Wahrscheinlich, um sein Passwort zu ändern. Hoffentlich habe ich ihn nicht vergrault. Die meisten Männer, die ich bisher kennengelernt habe, hatten Angst vor Frauen, die mit Technik umgehen können.
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			Wir essen im Wohnzimmer, an einem großen Tisch, der locker für acht Personen Platz bieten würde. Ich komme mir etwas verloren vor. Außerdem habe ich das dumme Gefühl, dass die Uhr tickt: Sobald wir fertig sind, wird Christopher mich ins Taxi setzen. Obwohl ich eben noch so hungrig war, habe ich plötzlich keinen Appetit mehr.

			Er steht auf, um unsere Teller abzuräumen. Ich folge ihm in die Küche. Einem Impuls folgend, schlinge ich meine Arme von hinten um ihn. »Das war schön. Danke.«

			»Es war eine Ausnahme, Emily.«

			»Und was war das vorhin?«

			»Noch eine Ausnahme.« Er dreht sich um und hebt die Hand. »Nein, sag nichts. Ich rufe dir gleich ein Taxi. Du wirst auf keinen Fall heute Nacht hierbleiben.«

			Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und küsse ihn. Einen Moment erwidert er meinen Kuss, dann dreht er den Kopf zur Seite und streicht mit den Händen über meinen Brustkorb bis zur Hüfte. Gleich wird er mich von sich schieben. Doch er hält in seiner Bewegung inne. Dann streicht er noch einmal nach oben und zieht dabei mein Kleid hoch. Ich spüre seine Hände auf meinem nackten Po.

			»Miss Martin, könnte es sein, dass Sie keine Unterwäsche tragen?«

			»Wie überaus aufmerksam beobachtet«, spotte ich.

			»Du meinst, du hast mir beim Essen die ganze Zeit gegenübergesessen, ohne Unterwäsche zu tragen?«

			Ich lege den Kopf schief. Zwischen uns baut sich eine Spannung auf, die schier unerträglich wird. Auf eine extrem aufregende Weise.

			Endlich bricht er das Schweigen. »Miss Martin, nehmen Sie doch einen Augenblick auf dem Sofa Platz, während ich die Kondome hole.«

			Am liebsten hätte ich laut gejubelt, aber ich verkneife es mir und laufe schnell ins Wohnzimmer, in dem ein großes weißes Sofa steht. Es ist so bequem, wie es aussieht. Da kommt Christopher schon nach. Er wirft ein paar Kondome auf den niedrigen Beistelltisch, dann zieht er sich ohne Umschweife seine Hose samt Boxershorts aus. Sein Penis wippt schon erwartungsvoll. Hilfe, denke ich, das geht mir jetzt doch ein bisschen zu schnell, und rücke ungeschickt ein Stück zur Seite.

			Er platziert die Tagesdecke, die über der Sofalehne hing, auf der Sitzfläche und legt sich der Länge nach auf den Rücken. 

			»Das hier ist eine Ausnahme, Emily.«

			Den Satz habe ich inzwischen schon zu oft von ihm gehört, um ihn noch ernst zu nehmen. 

			»Setz dich auf mich. Diesmal wirst du mich ficken.«

			Habe ich ihn gerade richtig verstanden? Hilfesuchend schaue ich Christopher an. Mit unergründlicher Miene reicht er mir ein Kondom. »Zieh es mir über.«

			Mit zitternden Fingern versuche ich, die Folie aufzureißen. Warum sah das bei ihm so einfach aus? Einem Impuls folgend, nehme ich meine Zähne zu Hilfe, und merke, wie er scharf einatmet. Und jetzt? Ich betrachte das durchsichtige, glitschige Ding in meinen Fingern. Eine Seite hat eine leichte Wölbung. Ich blase spaßeshalber leicht dagegen. Christopher gibt einen Laut von sich, der wie ein Grummeln klingt. Ungeschickt setze ich das Kondom auf seine Penisspitze. Und nun?

			»Fass meinen Schwanz an, Emily, sonst wird das nichts.«

			Das war ganz schön deutlich. Entschlossen umfasse ich seinen Penis mit der linken Hand und merke, wie er unter mir zuckt. Mit den Fingerspitzen meiner rechten Hand rolle ich das Gummi ab. Geschafft.

			»Und jetzt setz dich rittlings auf mich.«

			Ich klettere halb über ihn. Dafür muss ich mein Kleid hochziehen. Christopher löst erneut die Bänder, die es vor der Brust zusammenhalten, schiebt das Oberteil aber nur so weit auf, dass meine Brüste zu sehen sind.

			Ich lasse mich langsam auf seinen Oberschenkeln nieder. Das Sofa ist so breit, dass ich mich noch bequem mit beiden Knien auf der Sitzfläche aufstützen kann. Ich rutsche noch ein Stückchen nach vorne, sodass mein Venushügel an Christophers Penis liegt. Vorsichtig lege ich beide Hände darum, biege mich ein Stück weit vor, reibe meine Klitoris an seinem Schaft und mache Anstalten, ihn zu küssen. Er geht darauf ein, lässt seine Hände langsam über meine Brüste wandern, reibt an den Nippeln. 

			Ich spüre seine Penisspitze an meinem Eingang. Langsam lasse ich mich nach hinten gleiten. Eigentlich hatte ich nur vor, mich an seinem Schaft zu reiben, aber durch meine gespreizten Knie bin ich weit geöffnet und anscheinend schon so feucht, dass er mühelos in mich hineingleitet.

			»Du hältst wohl nicht viel von Vorspiel, was?«, murmelt er, beugt sich nach oben und vollführt mit Fingern und Zunge kreisende Bewegungen um meine Nippel. Ich lege beide Hände auf seine Brust und spüre seine Brustwarzen unter meinen Fingern, fest und hart. Doch Christopher ergreift meine Hände und legt sie neben sich aufs Sofa. »Fick mich, Emily.«

			Ich beginne, experimentell mit meinem Becken zu kreisen. Er betrachtet mich unter halb geschlossenen Lidern. »Erzähl mir von deinem ersten Mal.«

			Wie, was, jetzt?! »Es war … etwas überraschend.«

			Seine Hände wandern zu meiner Hüfte, streichen über meinen Po. »Wo habt ihr es gemacht?«

			Als ob er das nicht wüsste. »Auf einem Schreibtisch«, flüstere ich.

			»Du scheinst ein Faible für Tische zu haben«, flüstert er. Seine rechte Hand ist inzwischen nach vorne gewandert und streicht über meine Klitoris. Ich keuche auf und drücke mein Becken fester gegen seins.

			»Hast du ihn auch so verrückt gemacht wie mich?«

			»Welchen ihn?« Ich mache Christopher also verrückt? Sehr gut. Der Gedanke gefällt mir.

			Doch er schaut plötzlich grimmig drein. »Was soll das heißen, ›welchen ihn‹? Hat er dir so wenig bedeutet, dass du ihn schon vergessen hast? Machst du es mit jedem, der dir über den Weg läuft, Emily?«

			»Nein!« Der Gedanke, dass er mich für promiskuitiv hält, erschreckt mich. »Im Gegensatz du dir, der sich auf jede Frau zu stürzen scheint, bist du die einzige Kerbe in meinem Bettpfosten!«

			Ich hatte gehofft, dass er es abstreitet, mit so vielen Frauen zu schlafen, aber Christopher hat plötzlich einen ganz anderen Gedankengang. »Willst du damit sagen, dass das neulich nachts im Büro dein erstes Mal war?«

			Oje. Er sieht nicht glücklich aus. »Na ja, gewissermaßen.«

			»Was heißt ›gewissermaßen‹?«

			»Nun, so rein technisch betrachtet.«

			»›Technisch betrachtet?‹«

			»Ja, verdammt noch mal, war es!« Trotzig hebe ich mich ein Stückchen hoch und lasse mich dann wieder nach unten sinken, sodass ich die ganze Länge seines Schafts in mir spüre. Christopher zuckt unter mir zusammen. »Tut mir leid, habe ich dir gerade wehgetan?«

			»Emily, du bist unglaublich.« An der Art, wie er es betont und dabei den Kopf schüttelt, merke ich, dass die Aussage nicht als Kompliment gemeint war. Ich beiße mir auf die Lippen. Wie soll jemand so Unerfahrenes wie ich es schaffen, einen Mann wie ihn zu beeindrucken?

			Während ich mir noch Gedanken mache, legt Christopher beide Hände auf meinen Po und zieht mich sehr, sehr fest zu sich heran, sodass ich mich nicht mehr bewegen kann. »Ab hier übernehme ich. Halt dich vorne an der Lehne fest.«
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			Ich erwache davon, dass Sonnenlicht auf mein Gesicht fällt. Ziehe ich im Hotel nicht immer die Vorhänge zu? Wohlig strecke ich mich, nur um festzustellen, dass noch diverse Muskeln von gestern schmerzen. Gestern. Ich lächele. Moment. Meine letzte Erinnerung war, dass Christopher und ich auf seinem Sofa Sex hatten. Schnell schlage ich die Augen auf. 

			Ich liege nicht in meinem Hotelbett, sondern in einem kleinen hellen Raum mit einem Queen-Size-Bett. Durch einen Spalt in den blassblauen Vorhängen fällt ein Sonnenstrahl auf das Bett. Schnell schwinge ich meine Beine auf den Boden und will zum Fenster gehen. Dabei bemerke ich, dass ich ein weißes Männerhemd trage. Mein Kleid liegt über der Lehne eines Sessels, der an der Wand steht, darauf auch meine Handtasche.

			Langsam füge ich die Ereignisse des gestrigen Abends zusammen wie ein Puzzle. Ein Blick auf meine Armbanduhr zeigt, dass es Viertel nach neun ist. So lange schlafe ich normalerweise nie. Vor allem nicht bei Männern, die mehr als deutlich gemacht haben, dass sie keine Übernachtungsgäste wünschen.

			Schnell schlüpfe ich aus dem Hemd, streife mein Kleid über, ergreife meine Handtasche und öffne die Zimmertür. Vor mir sehe ich eine Treppe, neben mir erkenne ich die Tür des Badezimmers, in dem ich gestern gebadet hatte. Leise gehe ich hinein, um mich zumindest ein bisschen herzurichten, falls ich Christopher doch noch über den Weg laufen sollte.

			Meine Unterwäsche ziehe ich auch heute nicht an. Barfuß schleiche ich die Treppe hinunter, aber Christopher hat mich trotzdem gehört. »Guten Morgen, Langschläferin.«

			Er sieht nicht sauer aus. »Guten Morgen«, antworte ich zaghaft. »Es tut mir leid wegen gestern …«

			»Hör auf, dich ständig zu entschuldigen. Wahrscheinlich war das alles zu viel für dich. Zu viel Aufregung, zu viel Alkohol, zu viel Sex.«

			Zu viel Sex auf gar keinen Fall. »Was ist denn überhaupt noch passiert?«, frage ich zaghaft.

			»Während ich das Taxi gerufen habe, bist du auf meinem Sofa eingeschlafen.«

			»Oh«, sage ich und betrachte angeregt meine Zehen. 

			»Ich habe das Taxi wieder weggeschickt und dich in meinem Gästezimmer ins Bett gesteckt. Du warst vollkommen weggetreten.«

			Das Gästezimmer liegt bekanntlich im zweiten Stock. Heißt das, dass er mich die Treppen hochgetragen hat? Hat er mir mein Kleid aus- und dafür sein Hemd angezogen? Fragen über Fragen, aber ich lasse sie auf sich beruhen. Ich habe viel wichtigere Fragen.

			»Diese Party, von der Dean sprach …« Ich lasse die Anspielung im Raum stehen, aber Christopher geht nicht darauf ein, deshalb taste ich mich vorsichtig weiter vor. »Was sind das für Partys?«

			»Keine, auf die ich dich mitnehmen würde.«

			»Sexpartys?« Da, ich habe es ausgesprochen.

			»Ja, Emily.« 

			Ich lasse den Kopf hängen. Seine Antwort tut verdammt weh. »An dem Abend im Büro, wo du noch so spät vorbeigekommen bist …?«

			»… war eine Party bei Dean, und ich wollte nur noch schnell nach dem Rechten schauen, als ich Licht im Büro sah.«

			»In meinem Büro.« So toll konnte der Abend ja nicht gewesen sein, wenn er danach noch ins Büro gegangen ist. Moment – er hat Licht in meinem Büro gesehen? »Du bist hochgekommen, weil bei mir noch Licht war?« Vielleicht wollte er mich ja doch sehen.

			»Wie die Motte zum Licht, aber es war eine Ausnahme«, flüstert Christopher und küsst mich. Diesmal ist er sanft und zärtlich. 

			Trotzdem gibt es noch so viel, was mich stört, dass ich ihn von mir schiebe. »Diese Partys … sind dort viele Frauen?«

			»Warum willst du das wissen, Emily?«

			Weil mich der Gedanke, dass er mit anderen Frauen schläft, verrückt macht. Egal, ob eine oder hundert.

			»Man kommt dort nur als Paar herein«, sagt er. »Es ist sozusagen eine geschlossene Gesellschaft.«

			Das wird ja immer schlimmer. »Und mit wem gehst du normalerweise hin?« Nein, ich bin überhaupt nicht neugierig. Kein bisschen. »Ist es die Frau, die dich neulich angesprochen hat?«

			»Ich habe dir doch gesagt, dass ich sie nicht kenne!« Er fährt sich mit den Händen durch die Haare. »Keine Ahnung, was diese Verrückte von mir will, und wieso sie in der Firma auftauchte. Bisher habe ich mein Privatleben immer strikt von meinem Beruf trennen können.«

			Nicht ganz, denke ich, schließlich bin ich gerade hier bei dir. Seine Gedanken scheinen ähnliche Wege zu gehen. »Das hier wird nicht wieder vorkommen, Emily. Zu den Partys gehe ich mit Vanessa.«

			»Vanessa?«

			»Klug, diskret, professionell, sexuell erfahren. Der perfekte Deal.«

			Das klingt nach einer Überfrau. »Deine Freundin?«

			»Ich habe keine Freundin, und ich will auch keine. Das ist genau der Grund, warum mir das Arrangement mit Vanessa so zuspricht.«

			»Eine Geliebte?«

			Christopher lacht. »Nein danke, auch auf diese Komplikation kann ich verzichten. Vanessa ist eine Professionelle, sie hat noch andere Klienten.«

			Oje. »Das waren gerade etwas viele Informationen«, sage ich kläglich.

			»Es ist ein reines Businessarrangement.« 

			Na klar, denke ich. »Diese Partys …« Irgendwie lässt es mir doch keine Ruhe. Der Gedanke, dass Christopher mit einer Professionellen namens Vanessa auf Sexpartys geht und danach noch mal kurz im Büro vorbeischaut und die Assistentin vernascht, macht mich rasend. »Stimmt es, dass nächstes Wochenende wieder eine ist?«

			»Das ist richtig, ja.« 

			»Nimmst du mich mit?« Die Worte sind raus, bevor ich überhaupt darüber nachgedacht habe. 

			»Das wäre nichts für dich, Emily.« Immerhin, er hat nicht direkt Nein gesagt.

			»Bitte.« Ich mag es nicht zu betteln. Aber ich will auch nicht, dass er mit dieser Vanessa geht. So schlimm wird es schon nicht sein, wenn Christopher es macht. 

			»Emily, was gestern geschehen ist, ändert nichts. Es war eine Ausnahme.«

			Oder mehrere. »Dann mach für die Party doch noch eine Ausnahme.« Ich habe Tränen in den Augen.

			Er betrachtet mich lange. »Also schön, ich denke darüber nach.«
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			Kurz darauf stehe ich mit meinem Smartphone in der Hand vor Christophers Haus und warte darauf, dass meine Navi-App mir den Weg anzeigt. 

			Er wollte mir ein Taxi rufen, aber ich möchte laufen, schon alleine, um den Kopf frei zu bekommen. Wirklich weit ist es nicht bis zum Hotel, vielleicht zwanzig Minuten, trotz meiner hohen Absätze.

			Ich bin so mit meinem Display beschäftigt, dass ich die Frau erst sehe, als sie direkt vor mir steht. Die junge Frau, die Christopher verfolgt. Bevor ich begreife, was sie vorhat, hat sie mich schon am Arm gepackt. »Bist du Christophers Tochter?«

			Soll das ein Kompliment sein oder eine Beleidigung? Immerhin beruhigend, dass sie mich nicht zu kennen scheint. Trotzdem denke ich gar nicht daran, auf die Frage einzugehen. »Lassen Sie mich sofort los.«

			»Ich muss mit ihm sprechen. Bitte, es ist wichtig.«

			»Machen Sie einen Termin mit seiner Sekretärin aus.«

			»Die hat mich abblitzen lassen.«

			»Dann wird sie einen Grund dafür gehabt haben. Lassen Sie meinen Arm los.«

			Die Frau schüttelt den Kopf. »Es ist privat.«

			Meinen ersten Instinkt, mich umzudrehen, zu klingeln und Christopher um Hilfe zu bitten, unterdrücke ich. Wahrscheinlich ist das genau das, was sie erwartet, aber ich bin mir sehr sicher, dass er wütend reagieren würde ob dieses Eindringens in seine Privatsphäre.

			»Hören Sie«, sage ich, »er will Sie anscheinend nicht treffen – das sollten Sie respektieren und ihn in Ruhe lassen.«

			»Das kann ich nicht. Er ist alles, was ich noch habe.« In ihren Augen glitzern Tränen, und meine Nackenhaare prickeln wieder. Such dir ein anderes Opfer und lass Christopher in Ruhe, denke ich, spreche es aber natürlich nicht aus. Die Frau wird mir aber definitiv unheimlich. Mit einer kurzen Windung meines Körpers befreie ich mich aus ihrem Griff – danke, Dad, dass du mich in der Kunst der Selbstverteidigung unterrichtet hast – und trete einen Schritt zurück, bereit, zuzuschlagen. Wegrennen geht in meinen Pumps schlecht.

			»Bitte, Sie müssen mir helfen! Ich bin seine Tochter.«

			Das stoppt mich. Was weiß ich wirklich über Christophers sexuelle Vergangenheit? Nur, dass es davon jede Menge zu geben scheint. Sie sieht wirklich jung aus. »Wie heißen Sie denn überhaupt? Weiß er, dass Sie seine Tochter sind?«

			»Ich heiße Christine.« Sie hat hektische rote Flecken im Gesicht. »Meine Mutter hat es mir selbst erst vor ein paar Wochen gesagt. Dass er mein Vater ist, meine ich.«

			»Wie kommt sie denn darauf?« Mein Instinkt sagt mir, dass ich sie am Reden halten muss.

			»Sie haben sich auf einer Party getroffen, hat sie gesagt. Und dann nur, dass er mein Vater ist.«

			»Wann und wo war diese Party denn?«

			Sie zuckt die Achseln. »Hat sie nicht gesagt. In Cambridge vermutlich.«

			»Hören Sie, wenn ich Ihnen helfen soll, dann müssen Sie mir schon mehr erzählen.«

			Sie zögert. »Eigentlich wollte ich mit Christopher sprechen.«

			»Ich kann ihn fragen, ob er einem Treffen zustimmt.« Mehr aber auch nicht. In diese Sache will ich definitiv nicht mit reingezogen werden.

			»Jetzt sofort?«

			»Ich kann ihn erst am Montag wieder erreichen«, sage ich. Sie sieht wirklich verzweifelt aus, aber genau deswegen möchte ich nicht, dass sie Christopher in ihrer momentanen Verfassung mit ihrer Story konfrontiert. Er soll die Chance haben, selbst zu entscheiden, ob er Christine treffen will oder nicht.

			»Wann und wo sind Sie denn geboren, und wie kann ich Sie erreichen?«

			Sie nennt mir bereitwillig ihre Geburtsdaten, stockt dann aber. »Ich komme Montag wieder vorbei.«

			Das ist mir gar nicht recht, aber sie weigert sich, mir ihre Telefonnummer zu nennen. Ich stecke mein eigenes Smartphone wieder ein. »Also schön, ich werde versuchen, ihn Montag darauf anzusprechen, aber es ist seine Entscheidung, wie er damit umgeht. Frühestens Dienstag. In der Firma. Melden Sie sich am Empfang, dort wird eine Nachricht für Sie hinterlegt sein. Und jetzt gehen Sie, oder ich rufe die Polizei.«
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			Ich bin mir unsicher, wie ich mit der Information von Christine umgehen soll. Sie hat gesagt, sie sei 16. Rein rechnerisch könnte Christopher ihr Vater sein. Andererseits scheint er nichts von der Existenz einer Tochter zu wissen. 

			Ich recherchiere Christine im Internet, finde aber nichts, was man eindeutig zuordnen könnte. Wenn sie wirklich seine Tochter ist, dann hat Christopher ein Recht darauf, es zu erfahren. Beim Gedanken daran wird mir fast schlecht. Da ich seine Privatnummer nicht habe und ihn nicht auf seinem Firmenhandy anrufen will, kann ich ihn frühestens Montag auf Christine ansprechen. Charlie kommt gegen zehn. Ich muss Christopher vorher erwischen.
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			Es ist Montag, und meine Hände sind schweißfeucht, als ich den Hörer aufnehme und Christophers interne Nummer wähle. Es ist Viertel nach neun, er sollte im Haus sein. Ansonsten kann mir Sarah sicher sagen -

			Christopher meldet sich selbst. Einen Augenblick bin ich aus dem Konzept gebracht. »Bitte, kann ich dich einen Moment sprechen? Nur wir zwei. Es ist mir wichtig.«

			»Bist du alleine?«

			»Ja.«

			»Ich bin in zwei Minuten bei dir.«

			Zwei Minuten, in denen ich versuche, meine blank liegenden Nerven in den Griff zu bekommen. Ich sehe Christopher durch das Glas, kurz bevor er in den Raum kommt. Er trägt wieder den grauen Anzug, der ihn so verdammt sexy aussehen lässt. Lässig schließt er die Tür hinter sich, kommt auf mich zu, zieht mich vom Stuhl hoch und drängt mich in die Ecke gegen den Aktenschrank, in der man uns von außen nicht sehen kann. 

			»Ich habe dich auch vermisst«, sagt er und küsst mich, dass ich alles um mich herum vergesse. Erst nach einigen Minuten lässt er mich mit einem bedauernden Blick los. »Ich habe um halb zehn ein Meeting. Ich muss gehen.«

			»Warte, ich muss dir etwas Wichtiges sagen.« Ich merke selbst, wie atemlos meine Stimme klingt. »Bitte versprich mir, nicht sauer zu sein«, setze ich vorsichtshalber hinzu.

			Christopher zu sagen, er solle nicht sauer sein, scheint eher das Gegenteil zu bewirken. »Was hast du gemacht, Emily? Wo hast du dich diesmal eingehackt?«

			Ich hole tief Luft. »Gestern Morgen vor deinem Haus, da hat mich die Frau angesprochen, die auch schon hier vor dem Eingang stand.«

			Christopher schaut schon wieder so grimmig aus. »Was macht sie vor meinem Haus? Emily, ich will nicht, dass du mit ihr sprichst.«

			Ich rede schnell weiter, bevor mich mein Mut verlässt. »Sie hat gesagt, sie ist deine Tochter.«

			Das stoppt Christopher. »Ich habe doch gesagt, ich kenne sie nicht.«

			»Sie hat gesagt, sie heißt Christine Miller und ist am 16. August geboren.« Ich nenne ihm ihr Geburtsjahr und ihren Geburtsort.

			Aber Christophers schüttelt nur den Kopf. »Neun Monate zurück gerechnet … das waren meine ersten Wochen an der Uni.«

			»Irgendwelche wilden Studentenpartys?« Natürlich hoffe ich, dass er es abstreitet, aber er zögert. Verdammt, ich habe es geahnt! Wieso musste ich mich in einen Mann verlieben, für den Partys und Sex zusammenzugehören scheinen?

			»Ich werde das überprüfen lassen. Kann aber eine Weile dauern.«

			Ich schlucke. »Es gäbe vielleicht eine Abkürzung.« Als Christopher mich nur ansieht, murmele ich: »Im Internet findet man nichts über sie. Aber wenn es dir wichtig ist, dann kann mein Vater Infos finden.«

			»Emily, du steckst voller Geheimnisse.« Christopher lehnt sich gegen den Aktenschrank und verschränkt die Arme vor der Brust. »Gut, ruf ihn an.«

			»Jetzt?« Muss er nicht in ein Meeting? »Während du danebenstehst?«

			»Ja, jetzt. Ich will diese Sache so schnell wie möglich aus der Welt schaffen.«

			»Also schön.« Ich nehme mein Smartphone zur Hand und gebe eine Rufnummer ein. Sie ist nicht abgespeichert, aber ich kenne sie auswendig. Als sich am anderen Ende der Leitung jemand meldet, sage ich schnell: »Bitte verbinden Sie mich mit -« und nenne den Code meines Vaters. Nach zweimaligem Klingeln meldet er sich.

			»Daddy, ich bin’s.« Keine Namen, aber natürlich kennt er meine Stimme. 

			»Wie schön, dass du anrufst, Kleines. Ich habe schon gehört, dass du in der Stadt bist.« 

			Wir wechseln zwei, drei belanglose Sätze, dann komme ich direkt zum Punkt: »Daddy, ein Freund von mir hat ein Problem. Wenn ich dir einen Namen gebe, kannst du mir Infos über diese Person geben?«

			»Nur, wenn ein berechtigtes Sicherheitsinteresse besteht.«

			Ich zögere. »Ich bin nicht sicher, aber sie … hat mich angegriffen.« Na ja, zumindest festgehalten. Christophers Gesichtsausdruck wirkt plötzlich sehr verärgert, und ich versuche, ihn mit Gesten zu beschwichtigen. »Ja, das wäre super.« Ich nenne meinem Vater die Daten. »Bis wann …? Prima. Nein, kenne ich nicht, aber ich schreib’s mir auf.« Schnell tippe ich Name und Adresse eines Pubs in meinen Laptop. »Hast du heute Abend Zeit?«, flüstere ich in Christophers Richtung. Er nickt. »Okay, um halb acht?« Er nickt wieder. »Ich bringe jemanden mit, Dad. Er heißt Christopher. Nur Christopher. Nein, ich sage dir seinen Nachnamen nicht. Ja …? Danke, Daddy, bis heute Abend!«

			»Was war das denn gerade?«, fragt Christopher nur.

			Ich hole tief Luft. »Das war mein Vater. Du wirst ihn heute Abend kennenlernen.«
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			»So, Sie sind also Emilys Freund«, begrüßt mein Vater Christopher.

			So viel zum Thema, wie man einen Mann, mit dem man vor Kurzem wilden Sex hatte, seinem Vater vorstellt. »Ein Freund, Daddy, nicht mein Freund.« Obwohl ich ihn nur zu gerne als solchen vorgestellt hätte.

			»Brian.«

			»Christopher.«

			Die beiden Männer taxieren sich über den Tisch hinweg wie zwei Gegner vor einem Kampf.

			»Hey, ich bin schließlich auch noch da!«

			»Natürlich, Kleines. Siehst ja richtig erwachsen aus!«

			»Ich bin erwachsen, Daddy. Ich bin seit zwei Jahren mit der Uni fertig.«

			»Und seitdem haben wir uns nicht mehr gesehen. Wie geht es dir? Wie geht es deiner Mutter?«

			»Sie heißt Eva, Daddy.«

			Mein Vater seufzt. 

			»Wie geht’s Carol und den Zwillingen?«, frage ich.

			»Die Zwillinge sind unglaubliche Racker, die man keine Minute unbeaufsichtigt lassen kann. Carol ist wieder schwanger.«

			»Ja, dann … herzlichen Glückwunsch«, entgegne ich etwas unbeholfen. 

			Danach stockt das Gespräch etwas, bis mein Vater fragt: »Worum geht es denn überhaupt genau?«

			»Jemand behauptet, meine uneheliche Tochter zu sein«, antwortet Christopher.

			Mein Vater sieht ihn streng an. »Und, sind Sie’s?«

			Christopher wird die Unterhaltung zunehmend unangenehm, aber er bleibt ruhig. »Ich hoffe nicht.«

			»Ich warne Sie, wenn Sie meiner Kleinen wehtun, bekommen Sie’s mit mir zu tun.« Mein Vater zieht einen braunen Umschlag aus seiner Aktentasche und reicht ihn mir. »Eigentlich darf ich dir gar nichts Schriftliches geben. Eigentlich darf ich dir noch nicht mal was sagen.«

			Ich nicke. Ich habe meinen Vater noch nie um einen solchen Gefallen gebeten, und ich möchte ihn nicht in einen Gewissenskonflikt bringen.

			Er wirft Christopher einen unfreundlichen Blick zu, der wohl suggerieren soll, dass alles allein seine Schuld ist. »Christine Miller war bisher nicht besonders auffällig. Zwei Ladendiebstähle, das ist alles; allerdings scheint sie momentan in London zu sein, dürfte also von zu Hause ausgerissen sein. Schwieriger ist die Mutter. Alkohol, häusliche Gewalt, Depressionen, notorische Lügnerin, zwei Jahre Psychiatrie, während denen die Tochter in einem Heim war.«

			»Kann man herausfinden, ob sie vor siebzehn Jahren in Cambridge war?«, fragt Christopher.

			»Offiziell gemeldet war sie dort nicht. Man könnte Nachforschungen betreiben, aber …«

			Christopher schüttelt den Kopf. »Was würden Sie mir raten, was ich machen soll?«

			»Wenn Sie wirklich Gewissheit haben wollen, sollten Sie einen DNA-Test machen lassen. Am besten unter Hinzuziehen eines Anwalts. Wenn das Mädchen wirklich Ihre Tochter ist …« Er lässt den Satz unvollendet. »Wenn nicht, haben Sie ein Druckmittel, damit sie sich von Ihnen fernhält.«

			»Scheint, als hätte ich keine Wahl, aber in meiner momentanen Situation kann ich mir eine solche Publicity kaum erlauben, und eine Stalkerin kann ich erst recht nicht gebrauchen.«

			Ich spitze die Ohren. Was hat Christopher damit gemeint? Von welcher Situation redet er da? Aber er spricht schon weiter. »Also schön. Jetzt müssen wir Christine nur noch finden und sie dazu bringen, einem DNA-Test zuzustimmen. Wird schwierig, wenn sie ausgerissen ist. Polizeilich will ich sie nicht suchen lassen …«

			Ich halte ihm den Umschlag hin. »Gar nicht schwierig. Sie kommt morgen in der Firma vorbei.«
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			Im Taxi zurück ist Christopher zunächst wortkarg. 

			Liebend gerne würde ich mich während der Fahrt an ihn lehnen, aber er schaut schweigend geradeaus. »Woran denkst du?«, will ich wissen.

			»Ich frage mich, warum deine Eltern sich getrennt haben.«

			Das überrascht mich. »Sie haben sich Hals über Kopf verliebt und sehr jung geheiratet. Eine Weile ging es ja auch gut, aber ich vermute, dass meine Mutter irgendwann nicht mehr mit dem Leben klarkam, das sie mit meinem Vater hatte. Ständige Umzüge, ständige Auslandsaufenthalte, ständige Angst …«

			»Was macht sie jetzt?«

			»Sie lebt in der Nähe von Berlin auf einem Ökohof. Ich glaube, sie vermisst ihn immer noch.«

			»Aber du bist nicht so.« Es ist eine Feststellung, keine Frage.

			»Ich habe von klein auf gelernt, dass Gefahren zum Leben dazugehören. Das heißt nicht, dass ich mich kopfüber in wilde Abenteuer stürze …« Ich verstumme. Okay, mit einer Ausnahme. Die gerade neben mir sitzt.

			Christopher scheint ähnliche Gedanken zu haben. »Ich fange an zu glauben, dass dir die Party am Samstag doch Spaß machen könnte.«

			Mir wird etwas mulmig. »Was sind das eigentlich für Leute, die auf solche Partys gehen?«

			»Nur geladene Gäste, wohlhabend, gebildet, gut aussehend, unter vierzig. Anonym.«

			Ich schaue auf meine Hände, die ich in meinem Schoß gefaltet habe. »Und … wie muss ich mir das genau vorstellen?«

			»Was genau möchtest du denn wissen?«

			»Ich weiß nicht. Ich bin nur … verunsichert.« Ich schlucke. »Wo sie stattfindet, zum Beispiel. Was genau passiert. Was du von mir erwartest. Ob ich gehen kann, wenn ich das möchte.«

			»Als Locations dienen unterschiedliche Privathäuser. Es findet nicht jede Woche eine statt, aber mindestens einmal im Monat. Die Adresse wird erst kurzfristig bekanntgegeben. Was genau passiert, lässt sich vorher nicht sagen, aber das ist ja das Spannende daran. Manchmal gibt es ein Thema oder Motto, manchmal nicht. Wir können jederzeit gehen, wenn du das möchtest. Was ich von dir erwarte? Ich will sehen, wie weit du bereit bist zu gehen.«

			Das macht mir jetzt wirklich Angst. »Christopher, du baust da gerade einen immensen Druck auf …«

			Er legt mir den Zeigefinger unters Kinn, sodass ich zu ihm aufschauen muss. »Emily, ich verspreche dir, dass wir nur das machen werden, was dir Spaß macht. Die Einzige, die sich unter Druck setzt, bist du selbst.«
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			Damit scheine ich meine Zusage gegeben zu haben, dass ich Christopher am Samstag begleite. 

			Dienstagnachmittag schickt er mir eine kurze Nachricht, dass Christine einem DNA-Test zugestimmt hat. Er habe bereits einen Termin mit seinem Anwalt und ihr für den morgigen Tag ausgemacht; danach müsse er noch ein paar Tage auf das Ergebnis warten. 

			Freitagvormittag ruft er mich im Büro an: »Ich würde dir gerne ein Kleid für die Party kaufen. Hast du heute Mittag Zeit?«

			Natürlich sage ich zu, denn über das Thema passende Kleidung habe ich mir in den letzten Tagen schon viel zu viele Gedanken gemacht. 

			Das Geschäft, in das er mich führt, ist klein und liegt in einer versteckten Seitenstraße. Man kann nicht einfach hineingehen, sondern muss klingeln, und hinter uns wird die Tür wieder abgeschlossen. 

			Wir werden schon erwartet, und anscheinend hat Christopher schon seine Präferenzen genannt, denn die Ladeninhaberin, eine stark geschminkte, dunkelhaarige Frau in einem schwarz-roten Lederminikleid und Lederstiefeln mit sehr hohen, spitzen Absätzen, hat bereits drei Kleider rausgesucht. Im ersten Moment habe ich Angst, dass die Modelle ihrem eigenen Outfit ähneln könnten, aber sie sind allesamt eher dezent. Eins ist ein schwarzes, sehr eng geschnittenes Mini-Stretchkleid, fast schon ein Schlauch, mit einem goldenen Einsatz am Dekolleté. Das zweite besteht aus einem silber-schwarzen Garn, das in Licht changiert. Das dritte ist ganz schwarz, mit dünnen Spaghettiträgern und einem weich fallenden Schnitt. Ich liebe es jetzt schon.

			»Das Schwarze, oder was meinst du?«, fragt Christopher.

			Ich nicke. Die Besitzerin zeigt mir eine Umkleidekabine, die an drei Seiten verspiegelt ist, hängt das Kleid hinein, und zieht den roten Samtvorhang hinter sich zu. Die Kabine ist wirklich sehr groß und sehr verspiegelt. Hastig entkleide ich mich und ziehe mir das kleine Schwarze über den Kopf. Es fällt fließend bis knapp über Kniehöhe. Nur mein BH stört das Bild. Kurzerhand schiebe ich das Oberteil nach unten und ziehe meinen BH aus. Gerade, als ich die Träger wieder über meine Schultern gelegt habe, schiebt Christopher den Vorhang zur Seite, kommt in die Kabine und lässt den Vorhang hinter sich zurückfallen.

			»Wie gefällt es dir?« Unsicher sehe ich ihn an.

			Christopher reicht mir eine Hand und dreht mich einmal um meine eigene Achse. Der Rock schwingt mit, ohne allzu viel von meinen Oberschenkeln zu zeigen. Mit der linken Hand ergreift Christopher den Saum und schiebt den Stoff auf Pohöhe hoch, mit der rechten streift er mir den Träger von der Schulter, sodass meine linke Brust frei wird.

			»Sieh dich an«, flüstert Christopher, und plötzlich begreife ich, wofür die Spiegel gedacht sind. Seine Lippen schließen sich um meine Brustwarze, lecken und saugen sanft daran, und egal in welche Richtung ich schaue, ich sehe Christophers Hände auf meiner Haut, Christophers Lippen auf meiner Haut, Christophers Zähne, die sanft meinen Nippel streifen. Meine Knie geben nach, ich muss mich an ihm festhalten. Wenn er jetzt ein Kondom aus der Tasche ziehen würde, würde ich es hier und jetzt mit ihm in der Umkleidekabine machen.

			Doch stattdessen schiebt er mir den Träger wieder über die Schulter. »Das ist es. Du wirst keinen BH darunter tragen, nur deine hohen Pumps und halterlose schwarze Strümpfe. Und natürlich deine Maske.«
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			Den halben Samstag verbringe ich damit, mich schön zu machen und mir schließlich Kleidung anzuziehen, die ich wahrscheinlich in Kürze wieder ausziehen werde, bevor ich ein Taxi nehme, um mich zu Christopher fahren zu lassen. Es war seine Idee, dass wir uns dort treffen, und ich bin dankbar dafür.

			Christopher öffnet mir die Tür; er ist gerade damit beschäftigt, sein Hemd zuzuknöpfen. Am liebsten würde ich es ihm direkt wieder ausziehen, die Party Party sein lassen und stattdessen den Abend mit ihm auf seinem Sofa verbringen. Oder auf seinem Tisch. Oder in seinem Bett. Oder …

			»Du hast es dir doch nicht anders überlegt?«

			Ich versuche, meine Nervosität unter Kontrolle zu bringen. Immerhin war ich diejenige, die ihn überredet hat, mich mitzunehmen. Ich befeuchte meine Lippen, die sich ganz trocken anfühlen.

			»Du zitterst ja.« Er zieht mich an sich. Ich lege meinen Kopf an seine Brust. »Du brauchst keine Angst zu haben, Emily. Es wird nichts geschehen, was du nicht möchtest.«

			Wenn Christopher mich jetzt wieder ins Hotel zurückschickt und stattdessen Vanessa anruft, könnte ich es ihm noch nicht einmal verdenken. »Vielleicht weiß ich gar nicht, was ich möchte.« 

			Ich habe sehr leise gesprochen, aber er hat mich trotzdem verstanden. »Dann haben wir ja eine Chance, es herauszufinden.« Seine Berührung hat etwas Beruhigendes. Ich entspanne mich langsam. 

			»Aber zuerst werde ich dir besser dies hier anlegen«, fügt er hinzu. Im ersten Moment denke ich, er will mich wieder fesseln, aber stattdessen nimmt er eine Schmuckschatulle vom Tisch, öffnet sie, nimmt ein Collier heraus und legt es mir um den Hals. Es glitzert und funkelt. Behutsam streiche ich mit der Hand darüber, während er den Verschluss sichert.

			»Diamanten und Rubine«, sagt er. »Ich will, dass du teuer aussiehst, so teuer, dass sich die anderen Männer nicht an dich heranwagen.«

			»Es ist wunderschön.« Das hat er sich ganz schön was kosten lassen.

			»Es ist nur geliehen, Emily.«

			Natürlich. Wie dumm von mir.

			»Emily, dir ist doch klar, dass du diejenige bist, die bestimmt, was geschieht und in welcher Form es geschieht? Wenn du irgendetwas nicht möchtest, oder dir etwas zu schnell geht, oder du dich mit einer Situation unwohl fühlst, musst du es nur sagen.«

			»Und wie? Gibt es hier auch ein Codewort?«

			»Sprich einfach aus, was du denkst.«

			»Das wäre vielleicht keine so gute Idee.«

			Er grinst. »Du kannst natürlich auch einfach ›Stopp‹ sagen, das ist ziemlich deutlich. Ich bin da. Ich passe auf dich auf. Dieser Abend ist für dich, Emily, vergiss das nicht.«
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			Die Party findet in einem riesengroßen Haus etwas außerhalb von London statt. Christopher hat eine Limousine bestellt und mir gesagt, dass der Fahrer auf uns warten wird, wenn nötig die ganze Nacht.

			Jetzt gibt es kein Zurück mehr. Ich setze meine Maske auf, nicht, um mich dahinter zu verstecken, sondern weil ich das Gefühl habe, damit in eine andere Rolle schlüpfen zu können, für einen Abend eine faszinierende, geheimnisvolle Frau zu sein.

			Christopher legt den Arm um mich und führt mich in einen Salon, in dem an einer Wand eine Bar aufgebaut ist. »Was möchtest du trinken?«

			»Ist Alkohol okay?« Ich hätte in der Tat gerne etwas, was meine Nerven beruhigt.

			Nach einer kurzen Diskussion reicht mir der Barkeeper ein Glas Champagner. Ich nippe vorsichtig daran und sehe mich im Raum um. Einige wenige Paare sitzen in Sesseln und unterhalten sich. Manche tragen Masken, viele aber auch nicht. Wenn die unterschwellige Spannung nicht wäre, könnte man das Gefühl haben, auf einer ganz normalen Cocktailparty zu sein. 

			»Hast du es dir so vorgestellt?«

			Ich schüttele den Kopf. »Es sieht so … normal aus.«

			»Der Abend ist noch jung. Wollen wir uns setzen?«

			Wir nehmen nebeneinander auf einem antik aussehenden Sofa Platz. Ich schaue mich erneut um. Alle Frauen tragen teuer aussehende Kleider, alle Männer teuer aussehende Anzüge. Da ist meine Fantasie aber gehörig mit mir durchgegangen. »Christopher, was sind das eigentlich für Leute?«

			»Einige Unternehmer, ein paar Adelige, ein oder zwei Schauspieler, viele Banker. Die verdienen weiterhin unglaublich gut, indem sie versuchen, das System auszutricksen und Kontrollen zu umgehen.«

			»Ist das nicht illegal?«

			»Sie nutzen eine Grauzone aus, solange die Gesetze und Kontrollmechanismen noch nicht implementiert sind. Aber heute Abend spricht man nicht übers Geschäft, Emily. Es ist nur manchmal gut, Präsenz zu zeigen.«

			Natürlich spricht man an solchen Abenden nicht übers Geschäft. Verstohlen mustere ich ein paar der Männer. 

			»Hast du schon jemanden gesehen, der dir gefällt?«

			Was meint er damit? Unsicher schüttele ich den Kopf. Schließlich habe ich den bestaussehenden Mann im Raum an meiner Seite, in den ich zufälligerweise rettungslos verliebt bin. Wieso sollte mir da jemand anderes gefallen?

			Langsam wird es voller. Zwei oder drei Paare kommen auf uns zu, verwickeln uns kurz in Small Talk, gehen wieder. Ich fange fast an, mich zu langweilen.

			Als hätte er meine Gedanken erraten, steht Christopher plötzlich auf, ergreift meine Hand und zieht mich hoch. »Lass uns spielen gehen, Emily«, flüstert er mir ins Ohr. 
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			Wie in Trance folge ich ihm die Treppe hinunter ins Untergeschoss. Hier hat jemand offensichtlich seinen persönlichen Sauna- und Fitnesstraum verwirklicht: Im ersten Raum stehen jede Menge Geräte, die mich an mein Fitnesscenter in Berlin erinnern, im nächsten ist ein schmales, aber sicher zehn Meter langes Schwimmbad und ein Whirlpool. Darin sitzt ein Mann mit zwei barbusigen Blondinen, die ihm mit ihren dunkelrot lackierten Fingernägeln über die Brust streicheln. Am Rand stehen drei halbvolle Champagnergläser. Was unter der blubbernden Wasseroberfläche vor sich geht, kann ich nur erahnen.

			»Dies wäre zum Beispiel etwas, was ich dir nicht erlauben würde, Emily.«

			Ich schaue ihn verwirrt an. Ein Dreier? »Und das wäre?«, frage ich.

			»Ungeschützten sexuellen Kontakt.«

			Herrje, bin ich naiv. Erst jetzt sehe ich, dass überall im Raum Schalen mit Kondomen ausliegen. Das kann ja heiter werden. Ich klammere mich etwas fester an Christophers Arm. 

			Wir schlendern weiter. Ich bin nicht sicher, was er sucht oder ob er überhaupt etwas sucht, aber er lässt sich Zeit, und ich folge ihm. 

			Am Ende des Schwimmbads befindet sich eine Sauna. Gerade, als wir daran vorbeigehen, öffnet sich die Holztür, und ein Paar kommt heraus. Sie sind beide nackt. Lachend und scherzend gehen sie zu der Dusche und stellen sie an. Unter dem prasselnden Wasserstrahl verschwimmen ihre Körper zu einem. Dann treten sie wieder aus dem Strahl; ich sehe, dass sie sich ganz selbstverständlich berühren und mit den bereitliegenden Handtüchern abtrocknen. Der Mann schlingt sich danach ein Saunatuch um die Hüften, die Frau zieht sich einen schwarzen String-Tanga an, der mit einigen Kleidern auf einer der Liegen liegt.

			Plötzlich merke ich, wie warm und feucht die Luft hier drinnen ist. Ich ziehe an Christophers Hand. »Mir ist heiß.«

			»Mir auch.« Er schlendert auf den Ausgang zu; dabei folgen wir dem Paar aus der Sauna. Ob absichtlich oder unabsichtlich könnte ich gar nicht sagen. Aber als die beiden im Fitnessraum verschwinden, werfe ich einen neugierigen Blick hinein. Der Mann legt gerade sein Handtuch auf einem der Geräte ab – wie heißt das nochmal, irgendwas mit Adduktoren? –, nimmt darauf Platz und kniet sich dann in die Polster. Die Frau lässt einen Stapel Handtücher auf den Boden fallen und geht vor ihm in die Knie. 

			Ich sollte weitergehen, aber irgendwie bin ich wie festgewurzelt. Da sieht die Frau zu uns herüber und macht mit ihrem Kopf eine Bewegung, als wolle sie uns einladen, näher zu kommen. Dann wendet sie sich wieder dem Mann zu und umschließt mit den Lippen seinen Penis, als wäre es die größte Selbstverständlichkeit.

			Ich spüre Christopher hinter mir und lehne mich an ihn. Sollten wir jetzt nicht besser gehen? Aber Christopher bleibt stehen. Ich riskiere einen erneuten Blick zu dem Paar. Der Mann hat sich zurückgelehnt und die Augen geschlossen. Die Frau lässt seinen Penis langsam in ihren Mund hinein- und wieder hinausgleiten. Erwartet Christopher etwa von mir, dass ich das Gleiche mache? Unsicher drehe ich mich zu ihm um und stelle fest, dass auch er das Paar ansieht. Ich schaue wieder zurück. Da spüre ich Christophers Finger, die mich in meine linke Brustwarze kneifen. Ich sehe an mir herunter und merke, dass meine Nippel sich steif unter dem dünnen Stoff abzeichnen.

			Im nächsten Moment schiebt Christopher mich vorwärts in den Raum hinein und zu einer Bank, die wahrscheinlich zum Gewichtheben gedacht ist. Bevor ich verstehe, was er vorhat, hat er sich rittlings auf die Bank gesetzt und mich, mit dem Rücken zu ihm, vor sich gezogen. Noch sind beide meiner Beine auf einer Seite, aber er zieht mein Kleid ein bisschen höher und schiebt dann mein rechtes Bein mit sanftem Druck nach außen, bis ich verstehe und es auf die andere Seite der Bank setze, so dass meine Schenkel nun weit gespreizt sind. 

			Die Frau unterbricht ihr Tun nicht, schaut mich aber aus den Augenwinkeln an. Mir ist plötzlich sehr heiß, obwohl der Fitnessraum deutlich kühler ist als der Raum nebenan. Christopher zieht mich ein Stückchen zu sich, sodass ich seine Erektion an meinem Po spüre. Dann wandert seine rechte Hand über meinen Oberschenkel, über meinen Bauch und unter meinen Slip. 

			Die Frau schaut mich immer noch an. Dann beginnt sie langsam, ihr Tempo zu beschleunigen. Einerseits bin ich fasziniert, andererseits verunsichert. Und ich bin sehr, sehr erregt.

			Jetzt spüre ich Christophers Finger auf meiner Klitoris. Er passt sich dem Rhythmus des anderen Paares an. Ich werfe den Kopf zurück und winde mich unter seinen Berührungen, und erst, als er zuckt, merke ich, dass ich ihm mit meinem Kopf versehentlich einen leichten Kinnhaken versetzt habe. So wie damals, als wir im Fahrstuhl zusammengestoßen sind. Es kommt mir vor, als wäre das schon eine Ewigkeit her.

			»Emily, du bist gefährlich«, seufzt Christopher, aber er kann sich ein leises Lachen dabei nicht verkneifen. Resolut schiebt er mich ein Stück nach vorne und bettet meinen Hinterkopf auf seine Brust. »Versuch, wenigstens deinen Kopf still zu halten.«

			Ich versuche es ja. Es fühlt sich großartig an, mich an ihn anlehnen zu dürfen. Es fühlt sich noch großartiger an, was seine Finger gerade zwischen meinen Beinen anstellen. Die Frau schaut inzwischen nicht mehr nur aus den Augenwinkeln zu mir, sondern scheint Christopher regelrecht herauszufordern, ihren Rhythmus zu imitieren. Und sie scheint wirklich Spaß zu haben. 

			»Halt dich an der Bank fest. An der Bank, Emily«, knurrt Christopher, als ich meine Finger in seine Oberschenkel grabe. Aber ich kann ihn nicht loslassen. Meine Maske ist verrutscht, sodass ich nichts mehr sehen kann, aber ich habe sowieso längst die Augen geschlossen. Alle meine Empfindungen konzentrieren sich auf die Stelle, an der seine Finger mich berühren. Undeutlich höre ich den anderen Mann stöhnen; im selben Moment schiebt Christopher zwei Finger in mich hinein. Ich komme augenblicklich, krampfe meine inneren Muskeln um seine Finger, als wolle ich sie nie wieder frei geben, fühle eine warme Welle, die meinen Körper erfasst, und dann eine herrliche Entspannung.

			Langsam öffne ich die Augen. Das Paar ist weg. Ich bin mit Christopher alleine in dem Fitnessraum. Christopher. Was muss er nur von mir denken. Vorsichtig nehme ich meine Maske ab, drehe mich um und schaue zu ihm hoch.

			Was ich sehe, lässt mir den Atem stocken. Sein Blick ist sehr, sehr intensiv. »Wer hätte das gedacht«, murmelt er. »Lass uns gehen. Ich kann es kaum erwarten, dich zu ficken.«
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			Wenn ich gedacht habe, dass unser Besuch hiermit vorbei wäre und Christopher nun nach Hause gehen wolle, so habe ich mich getäuscht. Anscheinend fängt die Party für ihn jetzt erst richtig an.

			Auf dem Weg zurück zum Salon sehe ich ein Badezimmer und bitte Christopher, kurz auf mich zu warten. 

			Dort angekommen, schaue ich mein Spiegelbild an: Ich sehe doch etwas zerzaust aus. Schnell halte ich eines der bereitliegenden Handtücher unter kaltes Wasser und wische mir damit Gesicht, Nacken und Dekolleté ab. Dann kämme ich mir mit allen zehn Fingern durch die Haare. Es sieht trotzdem noch ein bisschen wild aus, aber jetzt auf eine sexy Art. Entschlossen setze ich meine Maske wieder auf. Christopher will spielen? Dann spiele ich mit, selbst wenn ich die Regeln nicht kenne.

			Er wartet vor der Tür auf mich. »Magst du noch etwas trinken?«

			»Oh ja, bitte.« Erst jetzt merke ich, wie trocken mein Mund ist. Mein Begleiter reicht mir ein Glas. Ich nippe – es ist Orangensaft. Er selbst trinkt Wasser. 

			Im Salon ist es inzwischen voller geworden. Ich sehe mich um und entdecke Dean mit einer zierlichen Frau mit sehr kurzen, dunklen Haaren, die ein pinkfarbenes, kurzes Cocktailkleid trägt. Gerade, als ich Christopher auf die beiden aufmerksam machen will, hat er sie ebenfalls entdeckt. »Können wir kurz rübergehen?«

			Ich nicke und folge ihm. Dean macht mich mit Nicki bekannt, die mich zur Begrüßung auf die Wange küsst. »So, du bist also Emily. Dean hat mir schon von dir erzählt.«

			Während ich niemandem von Christopher erzählt habe. Oder von Dean. Oder dieser Party heute.

			»Schön, dass er dich doch noch mitgebracht hat.« Dean küsst mich zur Begrüßung ebenfalls auf die Wange.

			»Finger weg, Emily gehört mir«, knurrt Christopher. Ich will mich schon freuen, als er hinzusetzt: »Kann ich sie ein paar Minuten bei euch lassen? Ich muss mich mal kurz frisch machen.«

			»Klar, wir passen auf sie auf«, grinst Dean und drückt mir, kaum dass Christopher außer Sichtweite ist, ein Glas Champagner in die Hand. Ich nippe höflichkeitshalber daran.

			»Seid ihr gerade erst eingetroffen?«, versuche ich Konversation zu machen. 

			Nicki grinst. »Nein, wir hatten schon eine kleine Session im zweiten Stock. Es gibt da ein sehr interessantes Zimmer, in dem man unartige kleine Jungs« – sie sieht Dean tief in die Augen – »wunderbar zur Raison bringen kann.«

			Auch ich sehe Dean, der reumütig grinst, plötzlich mit anderen Augen an. Wer hätte das gedacht …

			Einem Impuls folgend, wende ich mich an Nicki. »Ist Vanessa heute hier?«

			Einen winzigen Moment zögert sie, dann schüttelt sie den Kopf. »Wenn Christopher sie nicht bucht, würde sie auch mit keinem anderen Mann hier auftauchen.«

			»Wie ist sie denn so?«, frage ich so beiläufig wie möglich.

			Doch Nicki lässt sich nicht täuschen. »Sie ist das genaue Gegenteil von dir.«

			Was immer das jetzt bedeuten mag. Glücklicherweise ist Dean gesprächiger. »Russin. Groß, kastanienrote Mähne, tolle Titten, zieht sich bei den Partys sofort aus und treibt’s mit jedem.«

			Auf so einen Typ Frau steht Christopher? So werde ich in hundert Jahren nicht sein. Nicki berührt sanft meinen Arm. »Vergiss Vanessa. Er ist mit dir hier. Christopher hat noch nie eine andere Frau mitgebracht.«

			In diesem Moment taucht der Mann meines Herzens wieder auf. Er wirft einen Blick auf mein fast volles Champagnerglas, das ich immer noch in meinen Händen halte. Wortlos nimmt er es mir ab und stellt es auf die Bar. »Bereit für den zweiten Gang?«
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			Das Erste, was ich im ersten Stock sehe, ist eine überdimensionierte Matratzenlandschaft, auf der sich sicher ein Dutzend Menschen tummeln. Mittendrin ein Mann, von dem ich mir sicher bin, ihn letztes Jahr in einer Hauptrolle in einem Kinofilm gesehen zu haben, umgeben von vier oder fünf Frauen. Hastig trete ich einen Schritt zurück und pralle gegen Christopher. 

			»Nein?«, fragt er nur.

			»Zu voll«, flüstere ich.

			»Im zweiten Stock ist es ruhiger«, sagt Nicki, die uns mit Dean gefolgt ist.

			Auf dem Flur steht ein Paar in einer Fensternische. Es ist eng, sodass wir nur nacheinander an ihnen vorbeigehen können. Christopher geht hinter mir. Aus den Augenwinkeln sehe ich plötzlich, dass die Frau Christophers Hand ergreift und sie auf ihre Brust legt.

			Ich sehe rot. Bevor irgendjemand irgendetwas machen kann, habe ich schon seine Hand ergriffen und ihn wortlos mit mir gezogen.

			»Du musst nicht auf mich aufpassen, Emily. Ich passe auf dich auf.«

			Hinter uns scheint Dean irgendetwas höchst amüsant zu finden, denn er bekommt sich gar nicht mehr ein vor Lachen.

			Eine Treppe höher finden wir eine Bibliothek. Christopher schließt die Tür hinter uns.

			Ich schaue mich um. Der Raum ist klein, aber gemütlich. An drei Wänden stehen Bücherregale, an der vierten sind zwei Fenster, die Vorhänge zugezogen. Eine Stehlampe verbreitet gedämpftes Licht. In einer Ecke steht ein altmodischer Ohrensessel, der mit dunkelgrünem Leder bezogen ist, in der gegenüberliegenden ein antiker Schreibtisch, dessen Platte ebenfalls mit dunkelgrünem Leder bezogen ist. In diesem Raum liegen keine Kondome aus; wahrscheinlich war er nicht für die Party gedacht. 

			Dean lässt sich in den Sessel fallen und bedeutet Nicki, zu ihm zu kommen. Sie schlendert auf ihn zu. Das ist das Letzte, was ich von den beiden mitbekomme, denn Christopher streicht gerade mit einer Hand über den Lederbezug des Schreibtischs. »Zieh deinen Slip aus, Emily, und dein Kleid hoch. Dann setz dich auf die Kante des Tisches.«

			Ich merke, wie ich innerhalb von Sekunden wieder feucht werde. Nach einem kurzen Blick zu Dean und Nicki, die aber mit sich selbst beschäftigt sind, ziehe ich meinen Slip aus und reiche ihn Christopher, der ihn in seine Hosentasche steckt. Dann zieht er ein paar Kondome aus seiner Jacketttasche und legt sie in Reichweite ins Regal.

			Die Kanten des Tischs bestehen aus Holz, aber die Platte ist mit dem gepolsterten Leder überzogen. Christopher beugt sich vor und küsst mich. Überrascht erwidere ich seinen Kuss. Dann streift er mir beide Träger von den Schultern und schiebt mein Oberteil nach unten, bis es sich über meinen Hüften bauscht. 

			»Leg dich zurück.« 

			Vorsichtig lasse ich mich auf dem Tisch nieder. Im ersten Moment fühlt sich das Leder kühl an, aber es erwärmt sich schnell.

			»Das wollte ich schon machen, als wir im Fitnessraum waren«, flüstert Christopher. Dann taucht er mit dem Kopf zwischen meine Beine, und einen Augenblick später spüre ich seine Zunge auf meiner Klitoris.

			Ich komme fast augenblicklich, bäume mich auf dem Tisch auf und werfe dabei einen Stapel Bücher zu Boden, der dort lag. 

			»Brauchst du Hilfe?«, höre ich Dean aus Richtung Sessel. »Wir legen gerne mit Hand an.«

			Christopher lacht leise. »Sorry, Emily hat eine Vorliebe für Tische. Da kann sie sich einfach nicht beherrschen.« Christopher, du Verräter. »Brauche ich Hilfe, Emily?«

			Ich kann nicht antworten, sondern ihn nur hilflos anstarren. Seine Augen sind ganz dunkelblau geworden und haben wieder diesen eigenartigen Schimmer. Ich würde alles für ihn machen. Der Gedanke erschreckt mich. 

			Schließlich antwortet er. »Ich könnte tatsächlich jemanden gebrauchen, der diese kleine Wildkatze im Zaum hält, bevor sie noch mehr Schaden anrichtet.« Und dann, nur zu mir: »Natürlich nur, wenn du das willst.«

			Ich weiß nicht, was ich will. Im ersten Moment, als Nicki und Dean neben den Schreibtisch treten und jeweils mit sanftem Druck eine ihrer Hände auf meine legen, versteife ich mich noch. Dann spüre ich Christophers Hände auf meiner Haut. »Schließ die Augen, Emily. Fühl.« 

			Ich fühle. Seine Hände auf meiner erhitzten Haut. Alle beide. Dann drei. Dann vier. Ich erstarre und reiße meine Augen auf. Dean und Nicki stehen auf je einer Seite des Tisches und schauen sich verliebt an, während sie synchron über meinen Körper streichen. Ich schaue zu Christopher, der ein eigenartiges Glänzen in den Augen hat.

			Dann geht die Tür auf, und für einen Moment sehe ich den Schauspieler, der vorhin in der Bettlandschaft Hof gehalten hatte. Bevor ich mich auch nur bemerkbar machen kann, dass ich das nicht will, hat Christopher schon fast unmerklich den Kopf geschüttelt, und er zieht die Tür von außen hinter sich zu. Alles ist gut. Christopher beschützt mich. Ich schließe meine Augen.

			Sie sind gut. Wie ein eingespieltes Team bei einer Synchronmassage, nur, dass das hier wenig mit klassischer Wellness zu tun hat. Kurz, nachdem der Schauspieler verschwunden war, höre ich das inzwischen vertraute Geräusch des Aufreißens einer Kondompackung. Einen Moment lösen sich die Hände, die mich berühren, von meinem Körper. Sie werden doch nicht etwa …?

			»Schließ die Augen, Emily«, höre ich Christopher sagen. Dann dringt er in mich ein. Zumindest glaube ich, dass er es ist. Einen Sekundenbruchteil bin ich mir tatsächlich nicht sicher. Dann beginnt er, sich in mir zu bewegen, und jetzt bin ich mir ganz sicher, dass er es ist. Ich brauche nicht mal nachzuschauen. Mehr noch, ich weiß, dass er nur darauf gewartet hat, dass ich mir meine Maske runterreißen oder zumindest blinzeln würde. Aber das Gegenteil ist der Fall: Ich merke, dass ich immer ruhiger werde. Ich vertraue ihm wirklich blind.

			Christopher nimmt mich tatsächlich auf einem Schreibtisch in einem fremden Haus, langsam und bedächtig, während Dean und Nicky dabei sind, und es gefällt mir. Sie haben ihre vierhändigen Berührungen wieder aufgenommen, und ich merke selbst, wie mein Atem schneller geht, wie ich wieder anfange, meinen Kopf hin und her zu drehen und mich unkontrolliert auf dem Schreibtisch winde, bis sich von meinen Füßen ein warmes Kribbeln ausbreitet, meine Beine entlang, in meinen Unterleib, sogar bis in meine Fingerspitzen. Ich schreie auf und schlinge meine Beine um Christophers Hüften, wie beim ersten Mal im Büro, aber diesmal ist alles viel intensiver.

			Ich spüre, wie sein Penis in mir zuckt. In dem Moment, als er kommt, reißt Christopher mir die Maske vom Gesicht und küsst mich mit einer leidenschaftlichen Intensität, die fast schon an Verzweiflung grenzt.
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			In der Limousine lege ich meinen Kopf gegen Christophers Schulter, und diesmal lässt er es sich gefallen. Vorhin, auf dem Schreibtisch mit ihm, Dean und Nicki, hatte ich den intensivsten Orgasmus meines Lebens. Nicht, dass ich schon viele gehabt hätte, aber … Noch immer habe ich das Gefühl, als ob mein ganzer Körper vibriert. Und es macht mir Angst.

			»Christopher?«, frage ich in die Dunkelheit.

			»Ja?«

			Es gibt da etwas, was ich gerne verstehen möchte. »Wenn du«, ich stolpere etwas über das Wort, »Sex hast, machst du es dann immer halb angezogen?« 

			Christopher schweigt lange. »Ich glaube, dann fühle ich mich weniger … verletzlich.«

			Für ihn ist das schon ein großes Zugeständnis. Ich erinnere mich, als wir bei Dean waren und ich ihn gebeten hatte, sich auszuziehen. »Hättest du Lust, heute Nacht noch einmal verletzlich zu sein?«

			»Dessert, Emily?« Er schaut mich in der Dunkelheit an.

			Ich nicke. »Bei mir?« Ich will mein Glück ja nicht überstrapazieren.

			Er schweigt lange, doch dann schüttelt er den Kopf. »Ich muss morgen noch viel erledigen. Ist gerade keine gute Zeit. Wir sehen uns Montagmorgen im Büro.«

			»Schade.« Ich merke selbst, dass meine Stimme zittert. »Trotzdem danke für diesen Abend. Dass du mich mitgenommen hast.« Mehr wage ich nicht zu sagen.

			Christopher nickt in der Dunkelheit. »War mir ein Vergnügen, Emily.«
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			Schnell husche ich durch die hell erleuchtete Hotellobby zu den Fahrstühlen. Ob mir der Mann am Empfang ansehen kann, was ich heute Nacht gemacht habe? 

			In meinem Zimmer schließe ich die Tür hinter mir, gehe zum Spiegel und setze noch einmal meine Maske auf. Die Frau, die mir entgegenschaut, ist mir unbekannt. Sie sieht anders aus. Ich sehe anders aus. Bin ich auch eine andere geworden?

			Erst jetzt bemerke ich, dass ich noch das Collier trage. Verdammt. Irgendwie muss ich es Christopher schnellstmöglich zukommen lassen. Aber er hat deutlich gemacht, dass er am Wochenende keine Zeit mehr für mich hat.

			Vorsichtig versuche ich, den Verschluss zu öffnen, und lege die Kette dann in den Safe. Aber irgendwie fühlt sich das nicht richtig an. Ich nehme sie wieder heraus und lege sie neben meine Maske auf den Nachttisch.

			Immerhin habe ich jetzt einen Grund, ihn wiederzusehen. Ich kann ihm das Collier ja schlecht in die Hauspost legen.

			Mit einem zufriedenen Grinsen schlafe ich ein.
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			Montagmorgen sehen wir uns jedoch nicht. Christopher hat viele Meetings, und Charlie macht Druck, weil er das Projekt rechtzeitig beenden will. 

			Als ich Montagabend immer noch nichts von Christopher gehört habe, werde ich langsam nervös. In meinem Rucksack befindet sich Schmuck im geschätzten Wert mehrerer Jahresgehälter – meiner, nicht Christophers – und ich habe keine Ahnung, was der rechtmäßige Eigentümer dazu sagen wird, wenn er ihn nicht rechtzeitig zurückbekommt.

			Schließlich schreibe ich Christopher eine kurze Mail mit dem Betreff »Überprüfung des Sicherheitskonzepts Ihrer Wertgegenstände« und füge ein schnell auf der Damentoilette gemachtes Handyfoto von dem Collier um meinen Hals hinzu. 

			Keine drei Minuten später bekomme ich eine Mail: »Sehr geehrte Miss Martin, ich werde mich persönlich um meine Wertsachen kümmern, sobald Ihr Kollege das Büro verlassen hat.«

			Während ich noch rätsele, was er damit meint, verabschiedet sich Charlie, denn er muss zu einem dringenden Termin.

			Er ist noch keine Minute weg, da klopft Christopher an die Tür. »Miss Martin, war das eine Einladung zu Sex auf der Damentoilette während der Arbeitszeit?«

			»Wie kommst du jetzt auf diese Idee?«

			Wortlos hält Christopher mir sein Handy hin. Auf dem Display ist mein Bild zu erkennen. Meine Bluse ist halb aufgeknöpft, damit man das Collier besser sehen kann. Oh verdammt. Ich habe nur darauf geachtet, dass man das Schmuckstück sieht, und dabei nicht daran gedacht, dass ich fast durchsichtige Spitzenunterwäsche trage. Und als wäre das nicht schon peinlich genug, erkennt man deutlich die halb geöffnete Toilettentür im Hintergrund.

			»Ich muss unbedingt den Sicherheitsstandard meiner Wertgegenstände überprüfen«, murmelt Christopher, drängt mich in die von außen uneinsehbare Ecke neben dem Aktenschrank und beginnt, meine Bluse aufzuknöpfen. 

			»Christopher! Nicht hier!«, quiekse ich. Mit beiden Zeigefingern deute ich auf meinen Hals. »Das ist der Wertgegenstand, den ich meinte!«

			»Sehr schön«, entgegnet er nur und knöpft meine Bluse weiter auf, bevor er seinen Kopf senkt und seine Lippen um einen spitzenverhüllten Nippel schließt.

			Irgendetwas wollte ich noch sagen. Stattdessen ziehe ich seinen Kopf näher zu mir, streiche mit meinen Fingern durch sein Haar, während sein Mund meinen anderen Nippel umspielt. Doch, jetzt fällt es mir wieder ein, was ich sagen wollte: »Sollte man Wertgegenstände nicht an einem sicheren Ort aufbewahren?«

			Aber Christopher scheint meine Bemerkung falsch verstanden zu haben. »Normalerweise würde ich mit dir ins Hotel fahren und jede einzelne Nacht, die du noch hier bist, mit dir verbringen. Du bist eine süße Ablenkung, Emily, und ein verdammtes Sicherheitsrisiko, aber ich darf mich momentan nicht ablenken lassen. Nicht, wenn so viel auf dem Spiel steht.« Fast bedauernd beginnt er, meine Bluse wieder zuzuknöpfen.

			Was habe ich denn jetzt schon wieder falsch gemacht? Ich drehe ihm meinen Rücken zu, damit er mir das Collier abnehmen kann. Als er nicht reagiert, versuche ich selbst, den Verschluss zu öffnen. 

			Endlich spüre ich seine Finger in meinem Nacken. Aber anstatt den Verschluss zu lösen, streichelt er meinen Hals. »Es steht dir. Du solltest es behalten.«

			»Was? Nein, das kann ich nicht!« Beinahe panisch fummle ich an dem Verschluss herum, der endlich aufgeht, und werfe das funkelnde Knäuel fast nach Christopher in meiner Eile, den Schmuck endlich loszuwerden. »Du hast doch gesagt, es ist nur geliehen.«

			Er zögert lange, bevor er das Collier ergreift und fast achtlos in seine Jacketttasche gleiten lässt. 

			»Sehen wir uns am Wochenende?«, frage ich leise.

			Christopher schaut mich lange an. »Ich weiß es nicht«, antwortet er endlich. »Ich weiß es wirklich nicht.«
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			Dadurch, dass wir nicht mehr die Nächte und Wochenenden durcharbeiten, und dass ich tagsüber meinen Tagträumen nachhänge, in denen Christopher mir ewige Liebe gesteht und mich für immer behalten will, sind wir mit dem Projekt in Verzug. Charlie will trotzdem noch vor dem Wochenende fertig werden, selbst wenn er dadurch nicht schon am Donnerstag, sondern erst Freitag nach Berlin zurückfliegen kann. Ich nicht. Wochenende, das bedeutet, Zeit mit Christopher zu verbringen. Schon beim bloßen Gedanken daran kann ich mich nicht mehr auf meine Arbeit konzentrieren.

			Mittwochmittag – ich bin alleine im Büro – ruft Christopher mich kurz an, um mir mitzuteilen, dass die Ergebnisse des DNA-Tests vorliegen und Christine nicht seine Tochter ist. Ich bin erleichtert, auch, weil ich spüre, wie erleichtert Christopher ist. »Ist es jetzt vorbei, lässt sie dich in Ruhe?«

			»Christine hat zugesagt, mich nicht mehr zu belästigen, weiß aber noch nicht, ob sie nach Hause zurückkehren wird. Ihre Mutter hat meinen Namen anscheinend irgendwo gehört und einfach behauptet, dass ich der Vater bin, obwohl wir uns nie getroffen haben.« Er seufzt. »Es gibt schon kranke Menschen, und Christine tut mir auch aufrichtig leid, aber ich kann nicht jeden retten, der sich an mich ranschmeißt.«

			Ich hoffe, damit meint er nicht auch mich. »Können wir uns kurz sehen?«, frage ich, sicher, dass er die Sehnsucht in meiner Stimme hören kann. »Wir fliegen Freitagabend zurück.«

			Aber auf einmal klingt Christopher wieder so distanziert wie am Anfang. »Ich fürchte, das wäre keine gute Idee.« Er sagt noch etwas von Meetings, wichtigen Deals, Compliance-Vorschriften und Verträgen, aber ich höre ihm gar nicht mehr richtig zu. Christopher will mich nicht mehr sehen. Dann kann ich genauso gut nach Hause zurückfliegen.
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			Insofern wundere ich mich, als Freitagnachmittag – ich packe gerade im Büro meine Sachen zusammen, während Charlie schon ins Hotel gegangen ist – mein Telefon klingelt. Christophers Name steht im Display. Ich greife so schnell danach, dass ich fast den Hörer fallen lasse. »Hier ist Emily.«

			»Hier ist Christopher. Ich habe gesehen, dass du heute dein Kleid trägst. Ich wollte dir einen Termin einstellen, bin aber nicht sicher, ob dein Kalender einsehbar ist?«

			»Ja, mein Firmenkalender schon. Was denn für einen Termin?« Ich bin sicher, kein Meeting verpasst zu haben. Immerhin fliegen wir in ein paar Stunden zurück. Charlie hat sich bereits von Christopher verabschiedet, und auch ich wollte in ein paar Minuten gehen. 

			»Sex im Konferenzraum. In zwei Minuten.«

			»Oh.« Gut, dass Christopher diesen Termin nicht sichtbar eingestellt hat. »Wer wird denn noch dabei sein?«

			Ich höre Christophers leises Lachen durch die Leitung. »Nur wir beide. Noch anderthalb Minuten, Emily. Die Zeit läuft. Sei pünktlich.«
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			Keine zehn Minuten später liege ich rücklings auf Christophers Konferenztisch, das Kleid hochgeschoben und der Slip irgendwo auf dem Boden, während er in mich stößt, als wäre dies unser letztes Mal. Was es schließlich auch ist. 

			Ich versuche, nicht daran zu denken, dass ich Christopher nach dem heutigen Tag wahrscheinlich nie wiedersehen werde, nicht an Sarah zu denken, die nur ein paar Meter entfernt sitzt und hoffentlich keine Ahnung hat, wie unsere Besprechung gerade abläuft, aber es ist hoffnungslos. Je mehr ich versuche, nicht zu denken, desto wilder kreisen meine Gedanken.

			»Komm mit mir.« Christophers Stimme ist ganz nah an meinem Ohr. 

			Natürlich weiß ich, was er meint, aber diesmal ist es mir unmöglich, mich alleine auf ihn zu konzentrieren. Mein Körper weigert sich, sich fallen zu lassen, und meine Gedanken erst recht. 

			Später sehe ihm dabei zu, wie er sich wieder anzieht und das Kondom entsorgt. »Und was jetzt?«, frage ich leise.

			Christopher hat mir den Rücken zugewandt und schaut aus dem Fenster. Es regnet. »Nun, du kannst heute Abend mit Charlie zurück nach Berlin fliegen. Oder du kannst für mich arbeiten. Ich bin an einem dicken Deal dran und könnte eine gute Programmiererin gebrauchen. Selbst eine gute Hackerin. Wir zahlen dir das Doppelte, was du jetzt verdienst.«

			Das Angebot ist verlockend. Aber es reicht mir nicht.

			»London ist teuer. Wo würde ich wohnen?« Natürlich bezwecke ich mit meiner Frage etwas Bestimmtes. 

			Er schweigt eine Weile. »Ich würde dir ein Apartment einrichten. Ich könnte dich fast jedes Wochenende besuchen.«

			»Als deine Geliebte?«

			»Ich bin ja nicht verheiratet, also nein, nicht als meine Geliebte.«

			»Aber auch nicht als deine Freundin.«

			Christopher schweigt lange. Zu lange. Keine Antwort ist auch eine Antwort. 

			»Ich fliege nach Berlin zurück.«
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			Berlin kommt mir nach meiner Zeit in London groß und öde vor. Ich stürze mich in die Arbeit, mein Allheilmittel, um nicht an Christopher zu denken. Ich nehme sogar wieder Aufträge aus meinem Hackernetzwerk an, um am Ball zu bleiben. So gehen auch die Nächte und Wochenenden irgendwie vorbei. Kurz: Ich tue alles, um keine Zeit zum Nachdenken zu haben.

			Insofern passt es mir gar nicht, als Charlie eines Vormittags im Teammeeting verkündet, dass BSC uns wieder für ein Projekt angefragt hat, beziehungsweise speziell mich, da ich angeblich schon einen Teil des Programmiercodes kenne. 

			Meine Kollegen sehen mich mit großen Augen an. Ich sehe Charlie an. Charlie starrt auf seinen Laptop. »Natürlich werde ich Emily nicht gestatten, dieses Projekt alleine zu machen. Jeder von uns kann sich in neuen Code einarbeiten, und als Teamleiter ist es selbstverständlich, dass ich bei einem so wichtigen Kunden persönlich hinfliege.« Damit ist der Fall für ihn erledigt.

			Für mich auch. Obwohl ein Funken Zweifel bleibt. Warum hat Christopher explizit um meine Mithilfe gebeten? Welchen Programmiercode könnte er meinen, oder war das vielleicht nur ein Vorwand? Könnte mehr dahinterstecken? Könnte es sein, dass er mich vielleicht doch einfach nur wiedersehen möchte?

			Charlie fliegt schon am nächsten Morgen nach London. Deshalb bin ich erstaunt, ihn bereits am Abend wieder im Büro zu sehen. »Krisenmeeting im Konferenzraum, alle, sofort!«

			Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, scheint sein Treffen mit Christopher irgendwie nicht gut gelaufen zu sein. »Der Auftrag hängt am seidenen Faden. Er hat gesagt, wenn Emily es nicht macht, ist Secur-Code draußen.« 

			»Was genau hat er denn gesagt, Charlie?« Vielleicht ist alles nur ein Missverständnis.

			»Er hat gesagt«, Charlie schnauft immer noch vor Empörung, »er hatte doch tatsächlich die Frechheit zu sagen: ›Bei Emily bekomme ich mehr für mein Geld!‹«

			Meine Kollegen kichern. Ich nicht. Das Zitat kommt mir bekannt vor. Es sind genau die Worte, die Christopher so erzürnt haben, als Charlie sie zu ihm gesagt hat. Mein Herz scheint plötzlich doppelt so laut zu schlagen wie sonst. 

			»Du wirst morgen früh nach London fliegen, Emily. Ich will diesen Auftrag.«

			Aber ich schüttele den Kopf. »Nein, Charlie, werde ich nicht. Ich habe ab morgen ein paar Tage Urlaub.« Es steht das Wochenende an, an dem die Party bei Dean stattfindet. Ich hätte es nicht ertragen, alleine zu Hause zu sitzen, wissend, dass Christopher mit Vanessa hingeht. Also habe ich, was selten genug vorkommt, meine Mutter angerufen und sie gefragt, ob ich ein paar Tage zu ihr kommen kann. 

			Charlie schaut mich völlig entgeistert an, aber ich bleibe hart. Wenn Christopher mich nur unter dem Vorwand des Projektes nach London locken wollte, damit ich bei der Party dabei bin, hat er sich in mir getäuscht. So billig bin selbst ich nicht zu haben.
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			Obwohl der Ökobauernhof, auf dem meine Mutter wohnt, nur ein paar Kilometer außerhalb von Berlin liegt, habe ich jedes Mal das Gefühl, in eine andere Welt zu reisen. Genau das, was ich jetzt brauche.

			Das fängt schon damit an, dass ich erst mal eine halbe Stunde am Bahnhof stehe und auf meine Mutter warte, weil der uralte Lieferwagen nicht angesprungen ist. Als sie endlich eintrudelt, klemmt die Beifahrertür, und ich muss über den Fahrersitz in den Wagen klettern.

			»Warum kauft ihr euch nicht endlich einen neuen Wagen, Mom?«

			»Ach, der funktioniert doch noch gut. Außerdem mussten wir den Stall reparieren lassen, das war wichtiger.« Auf dem Weg zum Hof erzählt sie mir die Neuigkeiten des Landlebens: wie es den Tieren geht, welche Pflanzen sie züchten, dass sie überlegen, neben dem Hofverkauf noch ein Café zu betreiben. Über die Menschen hingegen redet sie kaum. »Wir haben auch ein paar Neuzugänge, die zeige ich dir nachher. Sie sind total süß. Aber jetzt komm erst mal rein. Es gibt frischen Apfelkuchen.«
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			Unter »süß« hatte ich mir irgendwie etwas Kleineres vorgestellt. Kätzchen beispielsweise, oder Welpen. Nicht unbedingt zwei tiefschwarze Wasserbüffel, die über recht eindrucksvolle Hörner verfügen. 

			Die beiden scheinen mich jedoch zu mögen, denn sie beobachten neugierig, wie ich versuche, den Riegel ihres Koppelgatters zu reparieren. Mit Händen, die eher an eine Tastatur und einem Gehirn, dass eher an Programmierung gewöhnt ist. Meine Mutter hat mich natürlich trotzdem eingespannt, aber das kenne ich schon von früheren Besuchen: Hier wird jede Hand gebraucht, und eine unbezahlte ganz besonders.

			Leider komme ich bei dieser Tätigkeit doch zum Nachdenken. Ich frage mich zum Beispiel, welchen Programmiercode Christopher gemeint haben könnte. Oder ob er heute Abend Vanessa mitnehmen wird. Und wieso gerade ein Taxi vor dem Hof hält, obwohl wir hier gefühlt am Ende der Welt sind. 

			»So, ihr beiden, fertig!« Stolz drehe ich mich zu den Wasserbüffeln um, die inzwischen noch näher gekommen sind. Ich lasse meinen Blick schweifen. Eigentlich ist es hier wirklich idyllisch. Die Sonne glitzert in den Schlammpfützen, die Wasserbüffel grasen, und auf dem Hof backt wahrscheinlich gerade wieder jemand Kuchen.

			Ich wische mir mit meinen dreckigen Fingern durchs Gesicht und fange an, mein Werkzeug zusammenzupacken. Dabei sehe ich aus den Augenwinkeln, wie jemand vom Hof auf mich zukommt. Ein Mann in einem Anzug, während ich hier mal wieder in Jeans, T-Shirt, Kapuzenjacke und Sneaker stehe.

			Irgendwie muss ich meine Tagträume mal in den Griff kriegen, denn ich hätte schwören können, dass es Christopher ist.

			»Hallo Emily«, sagt er, als er vor mir steht.

			»Was machst du denn hier?«

			In meinen Tagträumen würde er jetzt vor mir auf die Knie fallen und mich, nachdem wir es hier auf der Wiese getrieben hätten, in einem Privatjet nach London entführen. Stattdessen sagt er: »Ich habe dich gesucht.«

			»Wegen der Party bei Dean heute Abend?«

			»Ich bin nicht gekommen, um dich zu einer Party zu holen. Vorletzte Woche bin ich auch mit Vanessa gegangen.«

			Das tut weh. »Und, hattest du Spaß?« Wehe, wenn er Ja sagt.

			»Um die Wahrheit zu sagen, es hat mich gelangweilt.«

			Irgendwie läuft das Gespräch nicht so, wie ich es mir vorgestellt habe.

			»Deine Mutter ist ja eine ganz schöne Furie.«

			Meine Mutter Eva, eine Furie? Da muss sie jemand ganz schön gereizt haben. »Du hast meine Mutter schon kennengelernt?«

			»Sie musste mir Geld für das Taxi vom Flughafen leihen. Der Taxifahrer nahm keine Kreditkarten.«

			Ich blicke von Christopher zum Hof und wieder zu Christopher. Er ist tatsächlich hier. Ich träume nicht.

			»Woher weißt du überhaupt, wo ich bin?«

			»Als du gestern nicht nach London gekommen bist, habe ich Charlie angerufen, der sagte, dass du Urlaub hast und zu deiner Mutter fahren wolltest. Er kannte aber die Adresse nicht, und unter Eva Martin fand ich niemanden in der Nähe von Berlin.«

			»Nein, meine Mutter hat nach der Scheidung ihren Mädchennamen wieder angenommen.«

			»Also habe ich deinen Vater angerufen und ihn nach ihrer Adresse gefragt.«

			»Meinen Vater? Du kannst ihn doch gar nicht anrufen …« 

			»Emily, ich arbeite selbst seit Jahren mit der Regierung zusammen, und es gibt in London nur eine Behörde, bei der nicht mit Namen, sondern mit Codes gearbeitet wird. Ich habe mir seinen gemerkt.«

			»Das glaube ich einfach nicht.« So viel zum Thema Sicherheitsleck. »Wollte er mich umbringen oder dich?«

			»Weder noch.« Christopher grinst etwas reumütig. »Er empfahl mir allerdings, mein familiäres Sicherheitskonzept zu überdenken.«

			»Und was heißt das jetzt?« Wenn Christopher sich bisher weder durch meinen Vater noch durch meine Mutter abschrecken ließ … »Apropos Sicherheit, was war das eigentlich für eine Geschichte mit der Backdoor, die ich gefunden hatte und die am nächsten Tag wieder verschwunden war?«

			Christopher fährt sich mit den Händen durch die Haare. »Den Teil habe ich geschrieben. Erstmal nur zum Testen. Er war noch gar nicht live. Aufgrund der neuen Compliance-Richtlinien bei Finanztransaktionsgeschäften hat die Regierung jemanden gesucht, der dies softwareseitig implementieren kann. BSC hat sich für den Auftrag beworben, deshalb die vielen Meetings in letzter Zeit. Und leider auch die Geheimhaltung.«

			»Oh.« Da ist meine Fantasie aber gehörig mit mir durchgegangen. »Ist das das Projekt, für das du Secur-Code wieder angefragt hast?« 

			Jetzt ist es ausnahmsweise mal Christopher, der errötet. »Eigentlich wollte ich gar nicht Secur-Code, sondern dich.«

			»Du hast mich als Sicherheitsrisiko bezeichnet.«

			»Ich mache niemals Ausnahmen. Niemals, verstehst du, Emily?«

			Nein, irgendwie verstehe ich ihn gerade überhaupt nicht. »Und was war ich dann?«

			Christopher ergreift meine Hände. »Du, meine liebe Emily, bist eine einzige große Ausnahme. Hast du das denn nicht gemerkt? BSC war an dem großen Regierungsauftrag dran, und das Letzte, was ich in diesem Moment gebrauchen konnte, war jemanden wie dich in meinem Leben.«

			Jemanden wie mich? »Ich dachte, ihr hättet eine gute Sicherheitsexpertin gebraucht.«

			»Ja, aber doch keine blonde Hackerin mit großen blauen Augen, die mich durch ihre bloße Anwesenheit in jeder Sekunde von der Arbeit ablenkt!«

			Ist es also nicht nur mir so gegangen …

			»Wieder und wieder habe ich meine eigenen Regeln gebrochen, um mit dir zusammen sein zu können. Hast du das denn nicht bemerkt?«

			»Du hast mich so oft abgewiesen …« Ich denke an unseren ersten Kuss im Büro, daran, wie er mich selbst nach dem heißesten Sex immer wieder fortgeschickt hat. 

			»Ich wollte dich schützen. Und dann die Sache mit dieser Christine … Anfangs dachte ich sogar, dass die Konkurrenz sie angeheuert hat, um mir ein paar Steine in den Weg zu legen, aber dafür hat sie sich dann doch zu ungeschickt verhalten.«

			»Und was bin ich dann? Noch ein Stein?« Ich ziehe einen Schmollmund, obwohl mein Herz ganz langsam anfängt aufzutauen. Nein, so leicht werde ich es Christopher nicht machen.

			»Wenn überhaupt, dann ein Diamant.« Unvermittelt ergreift Christopher meine Hände. »Emily, möchtest du für mich arbeiten und mit mir in London leben?«

			»Nicht in einem Apartment«, entgegne ich sofort und ziehe meine Hände wieder zurück. Da muss er sich schon ein bisschen anstrengen.

			»Möchtest du für mich arbeiten und mit mir zusammen in meinem Haus in London leben?«

			Na also, geht doch. Allerdings bin ich für klare Verhältnisse, und um weiteren Missverständnissen vorzubeugen, sage ich: »Wenn du mich jetzt auch noch bittest, dein Bett zu teilen …?«

			Christopher grinst, aber er tut mir den Gefallen. 

			Okay, ich werde es ihm so leicht machen. Ich strecke ihm meine dreckige Hand entgegen. »Aber nur ausnahmsweise.«

			ENDE
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            … bewirbt sich die junge Balletttänzerin Élaine um einen von fünf Plätzen im Ensemble der »Bluebell Girls«, dem legendären Damenballett des Pariser Lido. Sie gibt sich dem künstlerischen Leiter und Trainingspartner, Maximilien de Saint-Verrier, jedoch nicht nur tänzerisch hin …
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            Kathryn Taylor

			Colours of Love – Entfesselt

			978-3-8387-2380-8

			Erstverkaufstag: 16.11.2012

			Grace ist jung und behütet, für Männer hat sie sich noch nie so recht interessiert. Erst als sie während eines Praktikums in London den charismatischen Jonathan Huntington trifft, erwacht sie aus ihrem Dornröschenschlaf. Jonathan ist reich, unfassbar attraktiv und noch dazu ein Viscount – aber alles andere als ein Märchenprinz. Immer tiefer entführt er Grace in seine Welt der dunklen Begierden, immer haltloser verliert sie sich im Strudel ihrer Lust. Doch als Jonathan einen schier unmöglichen Liebesbeweis von ihr fordert, muss sie erkennen, wie gefährlich ihre Gefühle für ihn sind.
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            Kathryn Taylor

			Colours of Love – Entblößt

			978-3-8387-2552-9

			Erstverkaufstag: 19.04.2013

			Sie ist ihm verfallen, mit Haut und Haar. Auch wenn Grace genau weiß, wie gefährlich ihre Gefühle für Jonathan Huntington sind – jeder Tag in seiner Nähe lässt ihre Liebe weiter wachsen. Doch ist er wirklich so ungerührt, wie er scheint? Oder sieht Jonathan in ihr tatsächlich nur das willige Spielzeug? Als Grace ihn zwingen will, Farbe zu bekennen, kommt es zur Katastrophe ...
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            Kathryn Taylor

			Colours of Love – Erlöst

			978-3-8387-5493-2

			Erstverkaufstag: 19.12.2013

			Sinnlich. Romantisch. Kathryn Taylor. 

          Eigentlich  könnte alles so wundervoll sein: Auch nach einem Jahr Ehe erlebt Grace  Huntington in den Armen ihres Mannes Jonathan ungeahnte Wonnen der  Leidenschaft. Doch immer wieder nagen  Zweifel an Grace. Trotz aller beglückenden Momente der Nähe erscheint  ihr Jonathan oft genauso undurchschaubar wie am Anfang. Und nun muss sie  ihm ein Geständnis machen, von dem sie weiß, dass es ihre Beziehung  aufs Äußerste belasten wird … 

            Darauf  haben alle Fans von COLOURS OF LOVE gewartet: Die hinreißende  Liebesgeschichte von Jonathan und Grace geht weiter – exklusiv als  Kurzgeschichte im E-Book!
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            Kathryn Taylor

			Colours of Love – Verloren

			978-3-8387-4684-5

			Erstverkaufstag: 17.01.2014

			Ein Besuch in Rom? Für die junge Britin Sophie Conroy ist das immer etwas ganz Besonderes. Doch nie hätte sie auch nur geahnt, was in der Ewigen Stadt diesmal auf sie wartet. Die Begegnung mit dem sündhaft attraktiven Kunstprofessor Matteo Bertani erschüttert ihr ganzes Leben, zeigt ihr neue Dimensionen der Lust. Bald verliert Sophie sich rettungslos in ihren Gefühlen – und ignoriert jede Warnung. Aber als Matteo trotz aller Leidenschaft distanziert, fast abweisend bleibt, ahnt auch Sophie: Sein Herz ist nicht frei …

	
			
            [image: 9783838746852.jpg]

			

            Kathryn Taylor

			Colours of Love – Verführt

			978-3-8387-4685-2

			Erstverkaufstag: 13.03.2014

			Sophie ist allein in London – und todunglücklich. Denn sie kann die atemberaubenden Tage und Nächte mit Matteo in Rom nicht vergessen. Immer stärker wird ihr Verlangen nach ihm, immer quälender ihre Sehnsucht. Unter einem Vorwand reist sie zurück nach Italien. Und tatsächlich: Auch Matteo scheint glücklich, sie zu sehen, verführt sie zu noch gewagteren erotischen Genüssen als bisher. Doch die Geister seiner Vergangenheit holen ihn unerbittlich ein …
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